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   Das Buch 



  



  Niemand wußte es genau zu sagen – auch nicht die Einwohner von Midwich, einem abgelegenen englischen Dorf, das von den interstellaren Invasoren heimgesucht wurde.


  Erst Monate darauf machten die Frauen und Mädchen von Midwich eine bestürzende Entdeckung: Sie waren zu Wirtsmüttern der Fremdlinge geworden – und die Kinder, denen sie das Leben geschenkt hatten, begannen sie zu versklaven und die Existenz der gesamten Menschheit zu bedrohen ...


  


  


  Der Autor


  


  



  John Wyndham wurde 1903 in Knowle, Warwickshire, geboren. Er versuchte sich in den verschiedensten Berufen, ehe er 1925 damit begann, Kurzgeschichten und Romane zu schreiben, die das Überleben in Extremsituationen zum Thema haben. Er gilt heute als einer der einflussreichsten englischen Science-Fiction-Autoren. John Wyndham starb 1969 in Petersfield.


  



  



  Vom selben Autor erschien als Heyne-Buch der utopische Roman


   


  Die Triffids · Band 3001 (39)
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  Es war eine der glücklichsten Fügungen des Schicksals für meine Frau, daß sie einen Mann geheiratet hatte, der am 26. September geboren war. Sonst wären wir beide zweifellos in der Nacht vom 26. auf den 27. zu Hause in Midwich gewesen. Daß ihr die Folgen jener Nacht erspart blieben, dafür werde ich ewig dankbar sein.


  Da es jedoch mein Geburtstag war und auch, weil ich am Tag zuvor den Vertrag mit einem amerikanischen Verleger unterzeichnet hatte, begaben wir uns am Morgen des 26. nach London, wo wir ein wenig zu feiern gedachten. Und es wurde wirklich sehr hübsch. Ein paar nette Besuche, Hummer und Chablis, Uistnovs letzte Extravaganz, ein leichtes Abendessen, und dann zurück ins Hotel, wo sich Janet mit jener Begeisterung der Benutzung des Bades hingab, die sie stets beim Anblick fremder Badezimmerinstallationen überfällt.


  Am nächsten Morgen gemächlicher Aufbruch nach Midwich. Kurzer Aufenthalt in Trayne, dem nächstgelegenen Einkaufszentrum, dann weiter die Hauptstraße entlang durch das Dörfchen Stouch, rechts abbiegen auf die Landstraße nach ... Doch nein! Die Fahrbahn ist zur Hälfte verbarrikadiert durch einen Balken, von dem ein Schild mit dem Hinweis ›Straße gesperrt‹ herabhängt, und daneben steht ein Polizist und hebt die Hand.


  Also halte ich. Der Polizist tritt an den Wagen. Ich glaube ihn zu kennen; er muß aus Trayne sein.


  »Tut mir leid, Sir, aber die Straße ist gesperrt.«


  »Dann muß ich wohl über Oppley fahren?«


  »Nein, Sir. Dort ist leider auch gesperrt.«


  »Aber was ...?«


  Hinter mir hupt es.


  »Wenn Sie ein bißchen nach links zurücksetzen könnten, Sir?«


  Ich gehorche leicht erstaunt, und an uns vorbei holpert ein Militär-Dreitonner, besetzt mit Männern in Khakiuniformen.


  »Revolution in Midwich?« frage ich.


  »Manöver«, antwortet er. »Die Straße ist unpassierbar.«


  »Aber doch nicht beide Straßen! Wir wohnen nämlich in Midwich, Konstabler.«


  »Das ist mir bekannt, Sir. Aber im Augenblick können auch Sie leider nicht nach Midwich. An Ihrer Stelle würde ich nach Trayne zurückfahren, Sir.«


  Janet macht die Wagentür auf und nimmt ihre Einkaufstaschen. »Ich gehe zu Fuß, und du kommst nach, wenn die Straße wieder frei ist«, sagt sie.


  Der Konstabler zögert. Dann sagt er leise: »Da Sie hier wohnen, Ma'am, will ich's Ihnen ausnahmsweise verraten. Sie brauchen's gar nicht versuchen, Ma'am. Kein Mensch kommt nach Midwich 'rein, glauben Sie mir.«


  Wir starren ihn an.


  »Aber warum denn nur?« fragt Janet.


  »Das versucht man eben festzustellen, Ma'am. Also, an Ihrer Stelle würde ich in den Adler nach Trayne gehen. Ich werde Sie benachrichtigen, sobald die Straße frei ist.«


  Janet und ich, wir sehen uns an.


  »Von mir aus«, sagt sie zu dem Polizisten. »Das kommt mir zwar alles höchst sonderbar vor, aber wenn Sie ganz sicher sind, daß wir nicht durchkommen ...«


  »Ich bin sicher, Ma'am. Außerdem habe ich auch Befehl, niemanden durchzulassen. Wir geben Ihnen Nachricht, sobald Sie nach Hause fahren können.«


  Eine Szene zu machen hat keinen Zweck; der Mann tut nur seine Pflicht, und zwar in aller Höflichkeit.


  »Na, schön«, erkläre ich. »Gayford ist mein Name, Richard Gayford. Ich werde im Adler Anweisung geben, eine Nachricht für mich in Empfang zu nehmen, falls ich nicht da sein sollte.«


  


  Ich setzte den Wagen rückwärts, bis wir uns wieder auf der Hauptstraße befanden. Hinter Stouch bog ich von der Straße ab in einen Feldweg.


  »Die ganze Sache kommt mir höchst merkwürdig vor«, sagte ich. »Sollen wir querfeldein laufen und mal nachsehen, was eigentlich los ist?«


  »Ja, der Polizist war reichlich mysteriös«, stimmte Janet zu und öffnete ihre Tür. »Los, komm!«


  


  Ja, die Sache an sich war schon merkwürdig genug, aber noch merkwürdiger wurde sie durch die Tatsache, daß Midwich bekanntermaßen ein Ort war, an dem sich nichts, aber auch gar nichts ereignete.


  Janet und ich lebten damals seit etwas über einem Jahr dort und hielten diese Tatsache für Midwichs hervorstechendsten Charakterzug; und deshalb wird uns auch der Grund, warum ausgerechnet Midwich als Schauplatz der ungewöhnlichen Ereignisse des 26. September auserwählt wurde, ein ewiges Geheimnis bleiben.


  Man halte sich die einmalige Durchschnittlichkeit des Ortes vor Augen: Midwich liegt etwa acht Meilen west-nordwestlich von Trayne. Die Hauptstraße von Trayne nach Westen führt durch die benachbarten Ortschaften Stouch und Oppley, in denen je eine Landstraße zweiter Ordnung nach Midwich abzweigt, das solchermaßen an der Spitze eines Straßendreiecks liegt, dessen untere Ecken von Oppley nach Stouch gebildet werden. Der einzige andere Zugang ist ein Weg, der sich fünf Meilen weit bis nach Hickham schlängelt, das drei Meilen nördlich von Midwich liegt.


  Das Zentrum von Midwich bildet ein dreieckiger, kleiner Dorfplatz mit fünf schönen Ulmen und einem Dorfteich. In dem der Kirche nächstgelegenen Winkel des Platzes steht das Kriegerdenkmal, und in die besten Grundstücke rings um den Anger herum teilen sich die Kirche selbst, das Pfarrhaus, das Gasthaus, die Schmiede, die Post, Mrs. Welts Laden und eine Anzahl kleiner Häuser. Insgesamt gehören einige sechzig Landhäuser und andere Häuser zum Dorf, ein Rathaus, Kyle Manor und der Meierhof.


  Die Kirche ist gotisch, mit normannischem Westportal und Taufstein; das Pfarrhaus georgianisch, der Meierhof viktorianisch, und Kyle Manor besitzt neben tudorischen Grundzügen zahlreiche Anbauten späterer Baustile. Bei den Landhäusern findet man fast jeden Stil, doch noch jüngeren Datums als die beiden Häuser des County Council sind die Laborflügel, die an den Meierhof angebaut wurden, als das Ministerium das Gebäude für Forschungszwecke übernahm.


  Niemals hat es einen triftigen Grund für Midwichs Existenz gegeben. Es war weder ein Markt, noch lag es an einer wichtigen Handelsstraße; es muß irgendwann einmal einfach aus dem Nichts entstanden sein. Deomesday bezeichnet es als einen Flecken, und ein Flecken ist es geblieben, denn die Eisenbahn meidet es.


  Soweit bekannt, birgt sein Boden keinerlei begehrte Mineralien; keine Behörde sah in ihm einen geeigneten Platz für einen Flughafen, einen Bombenübungsplatz oder eine Kampfschule. Nur das Ministerium erschien auf dem Plan, doch der Umbau des Meierhofes hatte kaum Auswirkungen auf das Leben im Dorf selbst. Midwich lebt seit über tausend Jahren in arkadischer Verträumtheit, oder vielmehr, es hatte gelebt  bis zum späten Abend des 26. September.


  Und seine Einwohner waren zufrieden. Ja, außer dem Pfarrer und seiner Frau, den Zellabys in Kyle Manor, dem Arzt, der Bezirksschwester, uns und natürlich den Wissenschaftlern hatte seit Generationen jedermann hier sein Leben in ruhigem Gleichmaß verbracht, einem Zustand, der gewissermaßen zum rechtlichen Status erhoben worden war.


  Während des 26. September scheint niemand eine Vorahnung gehabt zu haben. Höchstens wurde Mrs. Brant, wie sie hinterher behauptete, beim Anblick von neun Elstern von leichter Unruhe ergriffen; und Miss Ogles, der Postmeisterin, Schlaf mag in der Nacht zuvor durch einen Traum von ungewöhnlich großen Vampiren gestört worden sein. Aber bis zum späten Abend deutete nichts darauf hin, daß sich in Midwich Ungewöhnliches vorbereitete. Und doch, am Dienstag, den 27. ...


  


  Wir schlossen den Wagen ab, kletterten über das Gatter und liefen an der Hecke entlang über das Stoppelfeld. Danach überquerten wir ein zweites, sich leicht bergan ziehendes Stück Land, das sehr groß und von einer sehr hohen Hecke begrenzt war. Wir mußten ziemlich weit nach links laufen, bis wir ein Gatter fanden, über das wir klettern konnten. Die Mitte der dahinterliegenden Weide bildete die Hügelkuppe, und von hier aus konnten wir nach Midwich hinübersehen. Die vielen Bäume gewährten uns keinen direkten Einblick, doch wir erkannten den Kirchturm bei den Ulmen und ein wenig grauen Rauch, der träge senkrecht in die Höhe stieg. Und mitten auf der angrenzenden Wiese vier oder fünf Kühe, die, offenbar in tiefem Schlaf, am Boden lagen.


  Ich bin kein Bauer, ich wohne nur auf dem Land. Doch dunkel ahnte ich, daß irgend etwas an den Kühen nicht stimmte. Kühe lassen sich nieder und käuen wieder, ja; aber Kühe liegen nicht da und schlafen. Doch zu diesem Zeitpunkt weckte dieser Anblick sonst keinen Verdacht in mir. Wir gingen weiter.


  Wir stiegen über den Zaun der Wiese mit den Kühen und wollten weiterlaufen, als uns von links jemand etwas zurief. Ich sah mich um und entdeckte mitten auf der nächsten Wiese einen in Khaki gekleideten Mann. Was er rief, verstand ich nicht, doch wie er den Stock schwang, das war unmißverständlich ein Zeichen für uns, umzukehren. Ich blieb stehen.


  »Ach, komm, Richard. Der ist noch meilenweit weg«, sagte Janet ungeduldig und lief voraus.


  Ich zögerte. Der Mann schwenkte jetzt seinen Stock noch energischer und rief noch lauter, obzwar kaum verständlicher. Ich beschloß, Janet zu folgen. Sie war mir jetzt um etwa zwanzig Meter voraus, und da, eben als ich weitergehen wollte, schwankte sie, brach lautlos zusammen und blieb unbeweglich liegen.


  Ich stand wie vom Donner gerührt.


  Mein Schock dauerte jedoch nur Sekunden, dann lief ich weiter. Vage hörte ich links noch immer den Mann rufen, doch ich kümmerte mich nicht weiter darum. Ich lief zu ihr.


  Doch ich erreichte sie nicht.


  Ich war so schnell hinüber, daß ich noch nicht einmal den Boden auf mich zukommen sah.
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  Wie gesagt, alles war wie immer in Midwich, am 26. Ich habe mich erkundigt und kann genau sagen, wer was getan hat an jenem Abend.


  Im Lamm, zum Beispiel, saß die übliche Anzahl Gäste. Einige der jüngeren Dorfbewohner waren in Trayne im Kino. Im Postbüro saß Miss Ogle mit einer Strickarbeit an ihrem Schaltbrett und fand wieder einmal, daß richtige, echte Gespräche weit interessanter sind als das Radio. Mr. Tapper, der Gelegenheitsgärtner gewesen war, bevor er groß im Toto gewonnen hatte, war schwärzester Laune, weil sein Farbfernseher verrückt spielte, und belegte ihn mit Ausdrücken, vor denen sich seine Frau bereits fluchtartig ins Bett verzogen hatte. In den Laboratorien des Meierhofs brannte noch hier und da Licht, aber man war ja daran gewöhnt, daß die Wissenschaftler oft bis tief in die Nacht hinein arbeiteten.


  Doch so normal auch ein Tag verläuft, für irgend jemand bringt er meist doch etwas Ungewöhnliches. So war es für mich mein Geburtstag, wie ich schon sagte, und unser Häuschen lag still und dunkel. Und oben in Kyle Manor war es der Tag, da Miss Ferrelyn Zellaby Mr. Alan (zur Zeit: Leutnant) Hughes darauf aufmerksam machte, daß zu einer Verlobung mehr als zwei gehören, und daß es eine nette Geste wäre, wenn er mit ihrem Vater darüber spräche.


  Nach einigen Einwänden ließ sich Alan dazu bestimmen, Gordon Zellaby in seinem Studierzimmer aufzusuchen und ihn über die Lage der Dinge ins Bild zu setzen.


  Er fand den Herrn von Kyle Manor bequem in einem großen Ohrensessel liegend, die Augen geschlossen, den feingeschnittenen weißen Kopf an das rechte Ohr des Sessels gelehnt, so daß es aussah, als habe ihn die herrliche Musik, die den Raum füllte, in Schlaf gewiegt. Stumm, ohne die Augen zu öffnen, zerstörte er jedoch diese Illusion mit einem Wink der Hand, der den Besucher in einen zweiten Sessel dirigierte. Dann legte er, um Ruhe bittend, den Finger auf die Lippen.


  Auf Zehenspitzen schlich sich Alan zu dem bezeichneten Sessel und nahm Platz. Und dann vergaß er alle Phrasen, die er für diese Begegnung vorbereitet hatte, und gab sich während der nächsten zehn Minuten eingehend der Betrachtung des Allerheiligsten hin.


  Eine Wand war vom Boden bis zur Decke, und nur von der Tür, durch die er eingetreten war, durchbrochen, mit Büchern vollgestellt. Niedrigere Bücherregale liefen fast um den gesamten Raum herum und ließen lediglich Platz für die Fenstertüren, den Plattenspieler und den Kamin, in dem ein lustiges, wenn auch nicht unbedingt erforderliches Feuer flackerte. Eines der verglasten Bücherregale war den verschiedenen Ausgaben von Zellabys Werken in allen Sprachen vorbehalten und ließ im untersten Fach noch Raum für Neuerscheinungen.


  Über diesem Regal hing die Rötelzeichnung eines jungen Mannes, in dem man auch jetzt, nach vierzig Jahren noch Gordon Zellaby erkannte. Auf einem anderen Regal kündete eine schwere Bronzebüste von dem Eindruck, den er etwa fünfundzwanzig Jahre später auf Epstein gemacht hatte. Hier und da an den Wänden hingen signierte Porträts prominenter Leute. Die Wand über und neben dem Kamin war reserviert für Fotografien von Gordon Zellabys Vater, Mutter, Bruder, zweier Schwestern, Ferrelyn und deren Mutter (Mrs. Zellaby Nr. 1).


  Eine Fotografie von Angela, der jetzigen Mrs. Zellaby, zierte den Mittelpunkt des Zimmers, einen großen, lederbezogenen Schreibtisch, an dem die Meisterwerke entstanden.


  Bei diesem Gedanken fragte sich Alan, ob er den Zeitpunkt seines Besuches nicht etwas ungeschickt gewählt hätte, da im Augenblick ein neues Werk im Entstehen begriffen zu sein schien, eine Tatsache, die sich stets durch eine gewisse Geistesabwesenheit Mr. Zellabys manifestierte.


  »Das ist immer so, wenn er brütet«, hatte Ferrelyn ihm erklärt. »Er ist dann nie ganz da. Er macht lange Wanderungen, weiß am Ende nicht mehr, wo er ist, und ruft an, daß wir ihn holen. Es ist ein bißchen lästig für uns, aber wenn er erst einmal angefangen hat zu schreiben, ist alles vorbei. Solange aber müssen wir ihn eben ein bißchen gängeln und darauf achten, daß er ißt.«


  Der Raum mit seinen bequemen Sesseln, dem angenehmen Licht und dem dicken Teppich wirkte auf Alan wie das in die Praxis umgesetzte Resultat der Meditationen seines Eigners über ein ausgeglichenes Leben. In dem einzigen Werk, das er gelesen hatte, bezeichnete Zellaby sowohl Askese als auch übermäßigen Genuß gleichermaßen als Ausdruck der Unausgeglichenheit. Das Buch war interessant, aber deprimierend, fand Alan. Der Autor schien der Tatsache, daß die junge Generation dynamischer war und gewitzter als die vorige, nicht genügend Gewicht beigemessen zu haben.


  Schließlich endete die Musik. Zellaby stellte mit einem Knopf an seinem Sessel den Apparat ab, öffnete die Augen und musterte Alan.


  »Hoffentlich nehmen Sie mir das nicht übel«, entschuldigte er sich. »Ich finde immer, man sollte Bach bis zu Ende hören. Außerdem«, fügte er mit einem Blick auf den Plattenspieler hinzu, »fehlt uns immer noch das richtige Gefühl für den Umgang mit diesen neuen Erfindungen. Ist die Kunst eines Komponisten weniger respektheischend, wenn er nicht persönlich anwesend ist? Was gebietet uns die Höflichkeit? Daß ich mich vor Ihnen verbeuge, daß Sie sich vor mir verbeugen, daß wir beide uns vor dem Genius verbeugen, und sei es ein Genius aus zweiter Hand? Niemand kann es uns sagen.


  Wir sind offenbar nicht sehr geschickt im Eingliedern dieser Erfindungen in unser gesellschaftliches Leben, nicht wahr? Mit dem letzten Jahrhundert ist die Welt der Etikette untergegangen und seitdem nie mehr ein Kodex aufgestellt worden, der uns vorschreibt, wie wir uns in bezug auf diese Neuerungen verhalten sollen. Keine Regeln mehr, die von den Individualisten durchbrochen werden können  ein schwerer Schlag für die Sache der Freiheit. Schade, finden Sie nicht?«


  »Hm ... Ja«, sagte Alan. »Ich ... Eh ...«


  »Obgleich es«, fuhr Mr. Zellaby fort, »etwas aus der Mode gekommen ist, die Existenz eines solchen Problems überhaupt anzuerkennen. Der wahre Sproß dieses Jahrhunderts ist kaum daran interessiert, sich mit Neuerungen auseinanderzusetzen. Er greift sie einfach gierig auf, wie sie kommen. Nur wenn er auf etwas wirklich Großes stößt, erkennt er das sozialwissenschaftliche Problem, und dann sucht er, anstatt Konzessionen zu machen, nach dem nicht-existenten leichten Ausweg, sucht die Erfindung zu annullieren, zu unterdrücken ... Genau wie bei der Bombe.«


  »Hm ... Ja. Ich glaube schon. Was ich ...«


  Mr. Zellaby entging der Mangel an Enthusiasmus in der Antwort nicht. »Wenn man jung ist«, sagte er verständnisvoll, »hat die ungeregelte, unbekümmerte Lebensweise noch einen gewissen romantischen Reiz. Doch so, das müssen Sie wohl zugeben, kann man eine derart komplexe Welt nicht regieren. Glücklicherweise haben wir im Westen uns noch einen Rest unserer Ethik erhalten, doch gibt es Anzeichen, daß es für alte Knochen immer schwerer wird, das Gewicht modernen Wissens mit Zuversicht zu tragen. Meinen Sie nicht auch?«


  Alan holte tief Luft. Erinnerungen an vorhergehende Verstrickungen im Fangnetz Zellabyscher Diskurse zwangen ihn zu direktem Vorgehen.


  »Eigentlich, Sir, habe ich Sie in einer anderen Angelegenheit aufgesucht«, sagte er.


  Wenn Zellaby Unterbrechungen seiner lauten Kontemplationen überhaupt bemerkte, nahm er sie gewöhnlich gutmütig hin. Auch jetzt schob er weitere Betrachtungen des ethischen Moments beiseite und sagte: »Aber natürlich, mein Lieber! Worum handelt es sich denn?«


  »Es ist ... Es handelt sich um Ferrelyn, Sir.«


  »Um Ferrelyn? Ach ja. Die ist leider in London, um ihre Mutter zu besuchen. Morgen kommt sie zurück.«


  »Eh ... Sie ist heute zurückgekommen, Mr. Zellaby.«


  »So?« sagte Zellaby. Er dachte nach. »Ja, natürlich, Sie haben recht! Sie war ja beim Abendessen. Und Sie auch«, schloß er triumphierend.


  »Ja«, sagte Alan. Mit Todesverachtung packte er die Gelegenheit beim Schopf und sprudelte seine Neuigkeit heraus, obgleich er voller Verzweiflung erkannte, daß von einem sorgfältig präparierten Phrasengebäude kein Stein mehr auf dem andren stand. Trotzdem aber brachte er es irgendwie hinter sich.


  Zellaby hörte ihn geduldig an, bis er endlich stockend zum Ende kam: »Und so hoffe ich, Sir, daß Sie nichts dagegen einzuwenden haben, wenn wir unsere Verlobung offiziell bekanntgeben.«


  »Mein Lieber, Sie überschätzen meine Situation. Ferrelyn ist ein vernünftiges Mädchen, und ich bin sicher, daß sie und ihre Mutter inzwischen alles über Sie in Erfahrung gebracht und gemeinsam eine wohlerwogene Entscheidung getroffen haben.«


  »Aber ich habe Mrs. Holder noch nicht kennengelernt«, wandte Alan ein.


  »Würden Sie sie kennen, hätten Sie bestimmt einen anderen Eindruck von der Lage. Jane ist hervorragend im Organisieren«, sagte Mr. Zellaby und sah wohlwollend zu einem der Bilder auf dem Kaminsims hinüber. Er stand auf.


  »Nun, nachdem Sie Ihren Part so überaus lobenswert in Szene gesetzt haben, muß ich wohl ebenfalls Ferrelyns Ansprüchen gerecht werden. Würden Sie die Gesellschaft zusammentrommeln, während ich die Flasche hole?«


  Als sich Weib, Kind und zukünftiger Schwiegersohn um ihn versammelt hatten, hob er das Glas. »Trinken wir«, toastete er, »auf das Sich-Finden gleichgestimmter Geister. Es ist richtig, daß die Institution der Ehe, wie Kirche und Staat sie proklamieren, eine bedrückend mechanistische Einstellung zur Partnerschaft verrät. Der menschliche Geist jedoch ist zähe, und es geschieht nicht selten, daß die Liebe trotz allem diesen harten, institutionellen Druck übersteht. Hoffen wir daher ...«


  »Daddy«, unterbrach ihn Ferrelyn, »es ist schon nach zehn, und Alan muß vor Zapfenstreich in der Kaserne sein, sonst wird er bestraft. Du brauchst wirklich nicht mehr zu sagen als ›herzlichen Glückwunsch euch beiden‹!«


  »So?« sagte Mr. Zellaby. »Ist das auch wirklich genug? Kommt mir sehr kurz vor. Aber wenn du meinst, dann will ich's sagen, Kleines. Und zwar von ganzem Herzen!«


  Alan setzte sein leeres Glas ab. »Leider hat Ferrelyn recht, Sir. Ich muß jetzt gehen«, sagte er.


  Zellaby nickte mitfühlend. »Es ist sicher eine schwere Zeit für dich. Wie lange hast du noch vor dir?«


  Alan sagte, er hoffe, in drei Monaten ein freier Mann zu sein. Zellaby nickte abermals.


  »Ich nehme an, diese Erfahrung hat auch ihre Werte. Na dann gute Nacht, mein Lieber. Es ist ...« Er brach ab. Ihm war ein Gedanke gekommen. »Mein Gott, ich weiß zwar, daß du Alan heißt, aber deinen Nachnamen kenne ich, glaube ich, nicht. Vielleicht sollten wir da Abhilfe schaffen.«


  Alan sagte ihm seinen Namen, und sie schüttelten sich noch einmal die Hand.


  »Verflixt, jetzt muß ich aber laufen. Bis morgen, Liebling. Sechs Uhr. Gute Nacht, mein Schatz.«


  An der Haustür küßten sie sich zum Abschied heiß, aber kurz, dann sprang er die Treppe hinunter zu seinem kleinen roten Flitzer, der in der Einfahrt stand. Der Motor heulte auf, Alan winkte noch einmal und stob davon, daß der Kies aufspritzte.


  Ferrelyn sah ihm nach, bis die Hecklichter verschwanden. Als das Motorengeräusch nur noch fernes Brummen war, schloß sie die Tür. Auf dem Rückweg ins Studierzimmer sah sie auf der Uhr in der Diele, daß es zehn Uhr fünfzehn war.


  In Midwich war noch immer alles wie gewöhnlich.


  Noch warfen viele Fenster gelben Schein in den milden Abend hinaus, der in der Nässe eines kurzen Regenschauers glitzerte. Viele der ganz Alten und ganz Jungen lagen bereits im Bett, und müde Ehefrauen füllten schläfrig ihre Wärmflaschen.


  Die letzten Gäste im Lamm hatten noch ein paar Minuten herumgestanden und waren dann ihrer Wege gegangen, und um zehn Uhr fünfzehn war alles zu Hause, bis auf Alfred Wait und einen gewissen Harry Crankhart, die mit dem Fachsimpeln über Düngemittel kein Ende fanden.


  Nur ein Ereignis stand noch zu erwarten: das Eintreffen des Busses, der die Unternehmungslustigeren aus Trayne zurückbrachte. Dann konnte Midwich sich endlich zur Ruhe begeben.


  Im Pfarrhaus dachte Miss Polly Rushton um zehn Uhr fünfzehn, daß sie, wäre sie vor einer halben Stunde zu Bett gegangen, jetzt in Ruhe ihr Buch genießen könnte, das unbeachtet auf ihren Knien lag. Und wieviel angenehmer wäre das, als so dem Wettstreit von Onkel und Tante ausgesetzt zu sein. Denn in der einen Ecke des Zimmers versuchte Onkel Hubert, Pfarrer Hubert Leebody, im Dritten Programm einer Abhandlung über die prä-sophokleische Konzeption des Ödipus-Komplexes zu folgen, während in der anderen Tante Dora ein Telefongespräch führte. Mr. Leebody, entschlossen, der Weisheit zum Siege über das Geschwätz zu verhelfen, hatte schon zweimal die Lautstärke erhöht und am Knopf noch eine Vierteldrehung in Reserve. Man konnte es ihm kaum ankreiden, daß er nicht ahnte wie wichtig dieser für ihn so überaus nichtige Austausch weiblicher Freundlichkeiten noch werden sollte. Niemand ahnte das.


  Der Anruf kam von South Kensington, London, von wo aus Mrs. Cluey den Rat ihrer alten Freundin Mrs. Leebody suchte. Um zehn Uhr sechzehn war sie zum Kern der Sache vorgedrungen.


  »Und jetzt, Dora, sag mal ehrlich  aber ganz ehrlich, hörst du? Sollen wir für Kathy weißen Satin oder weißen Brokat nehmen?«


  Mrs. Leebody zögerte. Dies war ganz offensichtlich eine Angelegenheit, bei der das Wort »ehrlich« relativ zu nehmen war. Und sie fand es, milde ausgedrückt, höchst rücksichtslos von Mrs. Cluey, derart unbefangen eine solche Frage zu stellen. Satin, dachte Mrs. Leebody, doch sie wollte die jahrelange Freundschaft nicht so mir nichts, dir nichts aufs Spiel setzen. Sie angelte nach einem Anhaltspunkt.


  »Sicher, für eine sehr junge Braut ... Aber Kathy ist wohl keine so sehr junge Braut mehr. Vielleicht ...«


  »Sehr jung nicht«, stimmte Mrs. Cluey zu und wartete.


  Mrs. Leebody wünschte die Hartnäckigkeit ihrer Freundin zum Teufel und ebenfalls das Radioprogramm ihres Mannes, das ihr das Denken so schwer machte.


  »Nun ja«, sagte sie schließlich, »hübsch aussehen kann beides, aber für Kathy halte ich eigentlich ...«


  Und hier brach ihre Stimme unvermittelt ab.


  Weit fort in Kensington drückte Mrs. Cluey ungeduldig immer wieder die Gabel herunter und sah auf die Uhr. Dann wählte sie Null.


  »Ich möchte mich beschweren«, sagte sie. »Ich bin mitten in einem wichtigen Gespräch unterbrochen worden.«


  Das Amt teilte mit, man würde die Verbindung wiederherzustellen versuchen. Wenige Minuten später mußte es sich zu einem Mißerfolg bekennen.


  »Einfach unerhört!« sagte Mrs. Cluey. »Ich werde schriftliche Beschwerde einreichen. Ich weigere mich, auch nur eine Sekunde mehr zu bezahlen, als wir gesprochen haben. Eigentlich sehe ich überhaupt nicht ein, warum ich zahlen soll, unter diesen Umständen. Wir sind um genau zehn Uhr siebzehn getrennt worden.«


  Der Mann in der Vermittlung gab eine taktvolle Antwort und notierte sich die Zeit: 26. September, 22.17 Uhr.
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  Von zehn Uhr siebzehn jenes Abends an wurden die Informationen über Midwich fragmentarisch. Die Telefonleitungen blieben stumm. Der Bus, der durch Midwich fahren sollte, traf in Stouch nicht ein, und ein Lastwagen, der nach dem Bus ausgeschickt wurde, kam nicht zurück. Die RAF teilte Trayne mit, daß ein unbekanntes fliegendes Objekt in der Nähe von Midwich durch Radar festgestellt worden und möglicherweise notgelandet sei. Jemand aus Oppley meldete einen Brand in Midwich, um den sich anscheinend niemand kümmere. Die Feuerwehr von Trayne rückte aus  und ließ nichts mehr von sich hören. Die Polizei von Trayne entsandte einen Wagen, um festzustellen, was mit dem Löschzug geschehen war, und auch er verschwand spurlos. Oppley meldete einen zweiten Brand, und offenbar kümmerte sich immer noch niemand darum. Konstabler Gobby in Stouch wurde angerufen und per Fahrrad nach Midwich geschickt; auch von ihm sah und hörte man nichts mehr.


  


  Der Anbruch des 27. brachte grauen Himmel mit dunklen Wolkenfetzen, durch die blasses Licht drang. Dessenungeachtet begrüßten in Oppley und Stouch die Hähne mit ihrem Krähen und andere Vögel mit melodischeren Liedern den Tag; in Midwich sang kein einziger Vogel.


  In Oppley und Stouch, genau wie in anderen Orten, brachten Hände die Wecker zum Schweigen; in Midwich rasselten sie weiter, bis sie abgelaufen waren.


  In anderen Dörfern traten verschlafene Männer aus den Häusern und begrüßten müde ihre Arbeitskollegen; in Midwich begrüßte sich niemand. Denn Midwich lag im Schlaf!


  Während die ganze Welt den Tag mit Lärm zu erfüllen begann, schlief Midwich ruhig weiter. Seine Männer und Frauen, seine Pferde, Kühe und Schafe, seine Schweine, sein Geflügel, seine Lerchen, Maulwürfe und Mäuse  alles lag und schlief.


  Und während der Tag noch jung war, brach von Trayne ein olivgrüner Lastwagen mit der eben noch lesbaren Aufschrift »Post-Telefone« auf mit der Absicht, die Verbindung zwischen Midwich und der übrigen Welt wiederherzustellen.


  In Stouch hielt er an der Telefonzelle, um festzustellen, ob Midwich inzwischen ein Lebenszeichen gegeben hatte. Midwich hatte nicht; es war noch immer so incommunicando wie seit 22.17 Uhr. Der Wagen ratterte weiter.


  Kurz hinter Stouch bog er scharf nach rechts und holperte etwa eine halbe Meile weit die Nebenstraße nach Midwich entlang. Dann, hinter der nächsten Kurve, traf er auf eine Situation, die die ganze Geistesgegenwart des Fahrers verlangte.


  Er sah einen Löschzug, halb umgekippt, zwei Räder im Graben, und eine schwarze Limousine, die etwas weiter den Abhang der anderen Straßenseite zur Hälfte hinaufgefahren war. Dahinter lag halb im Graben ein Mann mit einem Fahrrad. Der Fahrer zog den Wagen scharf herüber, um mit einer S-Kurve zwischen den Fahrzeugen hindurchzukommen. Doch noch ehe er sie vollenden konnte, geriet sein eigener Wagen auf das schmale Bankett, holperte noch ein paar Meter weiter und blieb in einer Hecke stecken.


  Eine halbe Stunde später ratterte der erste Bus mit waghalsigem Tempo  er hatte nie einen Passagier, bevor in Midwich die Schulkinder nach Oppley einstiegen  um dieselbe Kurve und klemmte sich, somit die Straße endgültig blockierend, sauber in die Lücke zwischen Löschzug und Lastwagen.


  Auf die andere Straße nach Midwich, die Oppley-Straße, vermittelte mit ihrem Durcheinander gestrandeter Fahrzeuge auf den ersten Blick den Eindruck sie sei über Nacht zum Schuttabladeplatz geworden. Und hier war der Postwagen der erste, der anhielt, ohne selbst betroffen zu sein.


  Einer der Männer stieg aus und ging zu Fuß weiter, um die Lage zu prüfen. Er näherte sich eben dem Heck des Busses, als er urplötzlich zu Boden sank. Dem Fahrer blieb der Mund offenstehen, und er starrte ungläubig hinaus. Dann wanderte sein Blick weiter, und er entdeckte im Bus die Köpfe mehrerer Passagiere  alle reglos. Hastig setzte er zurück, wendete und jagte nach Oppley, dem nächsten Telefon zu.


  Inzwischen war die Situation drüben auf der Stouch-Seite vom Fahrer eines Bäckerwagens bemerkt worden und zwanzig Minuten später entwickelte sich auf beiden Zuwegen nach Midwich die gleiche Aktivität. Ambulanzen rasten herbei, Türen flogen auf, uniformierte Männer sprangen heraus. Sachverständigen Blickes musterten sie den Trümmerhaufen, entrollten ihre Bahren und machten sich auf den Anmarsch.


  Auf der Straße nach Oppley erreichten die beiden ersten Träger den liegenden Postboten zwar, doch dann, als sie die Bahre neben ihm ausrichteten, sackte der eine zusammen und fiel quer über die Beine des letzten Opfers. Dem Hintermann wollten vor Verwunderung schier die Augen aus dem Kopf treten. Aus dem Gemurmel hinter sich schnappte er das Wort »Gas!« auf, ließ die Bahre fallen, als sei sie glühend, und machte hastig kehrt.


  Jetzt trat man zur Beratung zusammen. Kopfschüttelnd sprach der Ambulanzfahrer das Ergebnis aus: »Nicht unser Ressort«, sagte er. »Schlägt mehr ins Fach der Feuerwehr, würde ich sagen.«


  »Meiner Ansicht nach geht das das Militär an«, meinte der Träger. »Was wir hier brauchen, sind Gasmasken, nicht bloß Rauchmasken.«
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  Ungefähr zur selben Zeit, als Janet und ich uns Trayne näherten, stand Leutnant Alan Hughes Seite an Seite mit Hauptfeuerwehrmann Norris auf der Straße nach Oppley. Sie sahen zu, wie ein Feuerwehrmann mit einem langen Haken nach dem zu Boden gesunkenen Krankenwagenmann langte. Jetzt faßte der Haken, und man zog ihn ein. Etwa anderthalb Meter weit wurde der Körper über die Straßendecke geschleift  dann setzte sich der Mann plötzlich auf und begann zu fluchen.


  Alan schien es, als habe er nie etwas Schöneres gehört. Seine größte Angst hatte sich bei der Entdeckung gelegt, daß die Opfer dieses geheimnisvollen Geschehens ruhig, aber durchaus merklich atmeten.


  »Gut«, sagte Alan. »Wenn er sich wohlfühlt, wird es bei den anderen vermutlich ebenso sein; obgleich uns das der Lösung des Rätsels um keinen Schritt näherbringt.«


  Der nächste, der mit dem Haken herausgezogen wurde, war der Postbote. Er war etwas länger drin gewesen als der Krankenwagenmann, doch seine Wiederherstellung erfolgte ebenso spontan und zufriedenstellend.


  »Die Grenze scheint scharf gezogen und statisch«, fuhr Alan fort. »Wer aber hat je von einem Gas gehört, das unveränderlich an derselben Stelle bleibt, noch dazu, wo wir im Augenblick leichten Wind haben? Das scheint mir widersinnig.«


  »Vielleicht ist das Zeug flüssig und verdampft«, meinte der Feuerwehrführer. »Wirkt anscheinend wie ein Holzhammer. Kennen Sie ein flüssiges Gas, das so wirkt? Ich nicht.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Außerdem«, setzte er hinzu, »hätte sich ein ätherischer Stoff inzwischen längst verflüchtigt. Auf keinen Fall hätte er gestern abend schon den Bus und die anderen erwischen können. Der Bus sollte um zehn Uhr fünfundzwanzig in Midwich sein, und wenige Minuten vorher bin ich selbst hier entlanggekommen. Da habe ich nichts bemerkt. Ja, das muß der Bus sein, der mir kurz vor Oppley begegnete.«


  »Möchte wissen, welche Ausdehnung das hat«, überlegte der Feuerwehrführer. »Muß ziemlich breit sein, sonst könnten wir Fahrzeuge auf uns zukommen sehen.«


  Die Feuerwehrleute zogen nun mit Hilfe von Alans Männern die zunächst Liegenden heraus. Das Geschehene schien keinerlei Auswirkung auf die Opfer zu haben. Eines nach dem anderen setzte sich munter auf und verneinte entschieden, der Hilfe der Krankenwärter zu bedürfen.


  Als nächstes bot sich die Aufgabe, den umgekippten Traktor aus dem Weg zu räumen, so daß weitere Fahrzeuge mit ihren Insassen herausgeholt werden konnten.


  Alan überließ seinem Sergeanten und dem Feuerwehrführer die Aufsicht und kletterte über einen Zaun. Der Feldweg dahinter zog sich einen kleinen Hügel hinauf und ermöglichte einen besseren Ausblick auf Midwich. Er konnte mehrere Dächer erkennen, darunter auch die von Kyle Manor und dem Meierhof, sowie die Oberkanten der Klosterruine und zwei graue Rauchsäulen. Ein friedliches Bild. Doch ein paar Schritte weiter brachten ihn an einen Punkt, von wo aus er auf einer Wiese vier Schafe reglos liegen und schlafen sah. Dieser Anblick beunruhigte ihn, weil er bewies, daß die Schlafzone ausgedehnter war, als er angenommen hatte. Noch weiter hinten lagen zwei Kühe auf der Seite. Er beobachtete sie eine Zeitlang, um sicher zu sein, daß sie sich nicht rührten, dann machte er kehrt und ging in Gedanken versunken zur Straße zurück.


  »Sergeant Decker!« rief er.


  Der Sergeant kam und salutierte.


  »Sergeant«, sagte Alan. »ich brauche einen Kanarienvogel  im Käfig, natürlich.«


  Der Sergeant riß erstaunt die Augen auf. »Einen ... eh ... Einen Kanarienvogel, Sir?« fragte er ungläubig.


  »Mein Gott, ein Wellensittich tut's auch. In Oppley gibt's bestimmt welche. Nehmen Sie den Jeep. Sagen Sie dem Besitzer, daß wir ihn entschädigen, falls das nötig sein sollte.«


  »Ich ... Eh ...«


  »Fahren Sie los, Sergeant! Ich brauche den Vogel so schnell wie möglich.«


  »Jawohl, Sir.«


  


  Ich spürte, daß ich mit dem Gesicht nach unten über den Boden rutschte. Komisch! Eben noch war ich auf Janet zugelaufen, und nun, ohne Übergang, dies ...


  Dann hörte die Bewegung auf. Ich setzte mich und fand mich inmitten einer Menschenansammlung. Ein Feuerwehrmann löste einen Eisenhaken aus meinem Anzug. Ein Krankenwagenhelfer betrachtete mich mit professionell-interessierter Miene. Ein junger Rekrut trug einen Eimer mit weißer Farbe, ein zweiter eine Landkarte und ein ebenso junger Korporal eine lange Stange mit einem daran befestigten Vogelkäfig. Außerdem war ein Offizier dabei. Janet lag noch dort, wo sie hingefallen war. Als ich aufstand, machte der Feuerwehrmann mit seinem nunmehr befreiten Haken eben den Versuch, sie an die Angel zu bekommen. Er erwischte sie am Gürtel ihres Regenmantels. Er zog, doch der Gürtel riß, darum begann er sie nun mit dem Haken herüberzurollen. Nach der zweiten Umdrehung setzte sie sich auf, zerzaust und erbittert.


  »Wie fühlen Sie sich, Mr. Gayford?« fragte jemand neben mir.


  Ich sah mich um und erkannte in dem Offizier Alan Hughes, den ich ein paarmal bei den Zellabys getroffen hatte.


  »Gut«, sagte ich. »Aber was ist hier eigentlich los?«


  Er überging meine Frage und half Janet auf die Beine. Dann wandte er sich an den Korporal. »Es ist wohl besser, wenn ich wieder auf die Straße zurückgehe. Sie machen weiter, Korporal.«


  »Zu Befehl, Sir!« sagte der Korporal. Er senkte die Stange in die Waagerechte und bewegte sie mit dem Käfig an der Spitze vorsichtig vorwärts. Der Vogel fiel von der Stange und blieb auf dem sandigen Käfigboden liegen. Der Korporal zog den Käfig zurück. Der Vogel zwitscherte ärgerlich und hüpfte auf die Stange zurück. Der eine Rekrut, der ihn aufmerksam beobachtet hatte, trat vor und tupfte einen Klecks weißer Farbe auf das Gras, der andere trug etwas in seine Karte ein. Dann marschierte die Gesellschaft etwa zwölf Meter weiter und wiederholte den Vorgang.


  Diesmal war es Janet, die fragte, was in drei Teufels Namen hier eigentlich los sei. Alan erklärte es uns, soweit er das konnte, und fügte hinzu: »Es ist offenbar unmöglich, nach Midwich hineinzukommen, solange dies andauert. Sie sollten lieber nach Trayne fahren und dort auf Entwarnung warten.«


  Wir sahen keine andere Möglichkeit. Janet nickte. Wir dankten Hughes und gingen zu unserem Wagen.


  Im Adler angekommen, bestand Janet darauf, daß wir ein Zimmer nahmen. Für alle Fälle, meinte sie, und ging nach oben. Mich zog es an die Bar.


  Es war ungewöhnlich voll für diese Tageszeit  Mittag , und es waren fast nur Fremde hier. Die meisten unterhielten sich erregt in Gruppen oder zu zweien, doch gab es auch einsame Trinker. Ich bahnte mir mit einiger Mühe den Weg zur Theke. Als ich mich, ein Glas in der Hand, wieder zurückschob, sagte neben mir jemand: »Nanu, was machst du denn hier, Richard?«


  Die Stimme klang vertraut, und das Gesicht war es auch, obgleich es ein, zwei Sekunden dauerte, bis ich es untergebracht hatte. Doch dann war ich hoch erfreut.


  »Bernard, alter Junge!« rief ich. »Das ist ja großartig! Komm mit, 'raus aus diesem Gewühl!« Ich ergriff ihn beim Arm und zog ihn in die Halle.


  Bei seinem Anblick fühlte ich mich wieder jung; er brachte mir die Küste zurück, die Ardennen, den Reichswald und den Rhein. Ein wunderbares Zusammentreffen. Ich schickte den Kellner nach weiteren Drinks. Als nach einer halben Stunde die erste Begeisterung abgeklungen war, erinnerte er mich: »Du hast mir noch nicht meine erste Frage beantwortet. Ich hätte nie gedacht, daß du an so etwas Spaß haben würdest.«


  »Woran?« fragte ich.


  Er nickte zur Bar hinüber. »Presse«, erklärte er.


  »Ach so, das ist es also! Ich wunderte mich schon über diese Invasion.«


  Seine hochgezogenen Brauen senkten sich wieder. »Also, wenn du nicht dazugehörst, was tust du dann hier?« wollte er wissen.


  »Ich wohne hier in der Gegend«, klärte ich ihn auf.


  In diesem Augenblick kam Janet in die Halle, und ich machte die beiden miteinander bekannt.


  »Janet, dies ist Bernard Westcott, früher, als wir zusammen waren, Captain. Dann ist er, soviel ich weiß, Major geworden, und jetzt ...?«


  »Colonel«, bekannte Bernard und begrüßte sie mit Charme.


  »Ich freue mich sehr«, sagte Janet. »Ich habe viel von Ihnen gehört. Ich weiß, das sagt man so, aber in Ihrem Fall stimmt's wirklich.«


  Sie lud ihn ein, mit uns Mittag zu essen, doch er sagte, er habe Geschäftliches zu erledigen und sei schon reichlich spät dran. Sein Bedauern war echt, und so sagte sie: »Dann zum Dinner? Bei uns zu Hause, wenn's möglich ist, und hier, wenn wir im Exil bleiben müssen, ja?«


  »Zu Hause?« fragte Bernard.


  »Ja, in Midwich«, erklärte sie. »Etwa acht Meilen von hier.«


  Bernards Verhalten änderte sich. »Ihr wohnt in Midwich?« fragte er und sah von einem zum anderen. »Schon lange?«


  »Ungefähr ein Jahr«, sagte ich. »Wir wären auch jetzt dort, aber ...« Und ich berichtete, wie es kam, daß wir im Adler gelandet waren.


  Als ich geendet hatte, überlegte er kurz und schien dann zu einem Entschluß zu kommen. Er wandte sich an Janet.


  »Mrs. Gayford, würden Sie es mir verzeihen, wenn ich Ihnen Ihren Mann entführe? Ich bin wegen dieser Midwich-Sache hier und glaube, daß er uns helfen kann, wenn er Lust hat.«


  »Sie meinen, herauszufinden, was los ist?« fragte Janet.


  »Nun, sagen wir, es hat etwas damit zu tun. Was meinst du?« wandte er sich an mich.


  »Gerne, wenn ich kann. Aber ich verstehe nicht recht ... Wer ist wir?« erkundigte ich mich.


  »Das erkläre ich dir unterwegs«, gab er zurück. »Ich hätte schon vor einer Stunde dort sein sollen. Ich würde ihn nicht so einfach mitschleppen, wenn's nicht wirklich wichtig wäre. Kommen Sie allein zurecht, Mrs. Gayford?«


  Janet versicherte ihm, daß sie im Adler sicher sei, und wir standen auf.


  »Noch eins«, sagte er, ehe wir gingen. »Lassen Sie sich nicht von diesen Burschen da an der Bar belästigen. Lassen Sie sie 'rauswerfen, wenn sie's versuchen. Die sind alle ein bißchen nervös, seit sie wissen, daß Ihre Redakteure die Midwich-Sache nicht anfassen wollen. Kein Wort zu einem von denen, ja? Später erzähle ich Ihnen mehr.«


  »Wird gemacht«, versprach Janet.


  


  Das Hauptquartier war auf der Oppley-Straße, in einiger Entfernung von dem betroffenen Gebiet, errichtet worden. An der Polizeisperre wies Bernard einen Ausweis vor, der uns vom Konstabler einen zackigen Gruß und ungehindertes Passieren verschaffte. Ein junger Offizier, der verloren in einem Zelt herumsaß, freute sich über unsere Ankunft und fühlte sich verpflichtet, uns von sich aus ins Bild zu setzen, da Colonel Latcher eben die Linien inspizierte.


  Er breitete eine große Landkarte aus, die einen perfekten Kreis von fast zwei Meilen Durchmesser aufwies, mit der Kirche von Midwich leicht südöstlich des Mittelpunkts.


  »So sieht's aus«, sagte der Captain. »Und soweit wir es beurteilen können, ist es tatsächlich ein Kreis und nicht nur ein Streifen. Wir haben einen Beobachter auf dem Kirchturm von Oppley postiert, der nicht die kleinste Bewegung gesehen hat. Nur zwei Männer auf der Straße vor dem Wirtshaus, die aber auch vollkommen still liegen. Und in bezug auf die Frage, was es ist, sind wir keinen Schritt weitergekommen.


  Wir haben festgestellt, daß es statisch ist, unsichtbar, geruchlos, von Radar nicht registriert wird, keinen Schall zurückwirft, auf Säugetiere, Vögel, Reptilien und Insekten augenblickliche Wirkung ausübt und anscheinend keine Folgen hat  wenigstens keine direkten. Das ist aber auch alles.«


  Bernard stellte noch einige Fragen, die aber auch kein Licht auf die Angelegenheit warfen, und dann machten wir uns auf die Suche nach Colonel Latcher, den wir in Begleitung des Polizeipräsidenten von Winshire fanden. Beide beobachteten von einer Bodenerhebung aus das Terrain. Bernard stellte sich und mich vor. Der Colonel sah ihn durchdringend an.


  »Aha«, sagte er. »Sie sind also der Bursche, der mir am Telefon befohlen hat, die Sache geheimzuhalten.«


  Noch ehe Bernard etwas erwidern konnte, platzte der Polizeipräsident heraus: »Geheimhalten, lächerlich! Ein Gebiet von zwei Meilen Durchmesser betroffen, und Sie wollen es geheimhalten!«


  »So lautet der Befehl«, sagte Bernard. »Die Sicherheits...«


  »Aber wie, zum Teufel, glauben Sie ...«


  Colonel Latcher unterbrach ihn. »Wir haben unser Bestes getan, alles als taktische Übung zu tarnen. Etwas dünn, die Ausrede, aber wenigstens etwas. Die Sache ist nur, man weiß nie, ob das nicht einer von unseren eigenen Tricks ist, der danebengegangen ist. Wird ja alles so geheimgehalten, daß keiner mehr etwas weiß.«


  »Die Nachrichtenagenturen haben schon Wind davon gekriegt«, grollte der Polizeipräsident. »Ein paar haben wir ablenken können, aber Sie wissen ja, wie die sind. Durch irgend eine Hintertür kommen Sie doch wieder herein und stecken ihre Nase in alles. Wie sollen wir die zum Schweigen bringen?«


  »Das braucht Sie nicht zu kümmern«, beruhigte ihn Bernard. »Das Innenministerium hat dazu bereits einen Erlaß herausgegeben. Ich glaube, der wirkt. Es hängt davon ab, ob die Sache genug Sensationen verspricht, um dafür Ärger in Kauf zu nehmen.«


  


  Im Laufe der nächsten zwei Stunden tauchten alle möglichen Leute auf, die alle irgendein Amt oder eine Behörde vertraten. Neben der Oppley-Straße wurde ein Zelt errichtet und für 16.30 Uhr eine Konferenz anberaumt. Colonel Latcher gab einen kurzen Lagebericht. Als er geendet hatte, traf ein Gruppenkommandeur der RAF ein. Wütend knallte er vor dem Colonel eine große Fotografie auf den Tisch.


  »Da, meine Herren!« sagte er grimmig. »Das hat uns zwei gute Männer und eine gute Maschine gekostet. Ich hoffe, es rechtfertigt den Einsatz.«


  Wir drängten uns um den Tisch, um die Aufnahme aus der Nähe zu betrachten und sie mit der Karte zu vergleichen.


  »Was ist denn das?« fragte ein Major der Abwehr und zeigte auf eine Stelle des Bildes.


  Das betreffende Objekt besaß einen verschwommen-ovalen Umriß und schien, nach den Schatten zu urteilen, wie ein Löffel geformt zu sein. Der Polizeipräsident beugte sich neugierig über das Foto.


  »Keine Ahnung«, gab er zu. »Sieht aus wie ein ziemlich ungewöhnliches Bauwerk, aber das kann es nicht sein. Ich bin selbst vor knapp einer Woche bei der Klosterruine gewesen und habe nichts gesehen. Außerdem ist das Bauen dort verboten.«


  Ein anderer sah auf das Foto, dann auf die Karte und wieder zurück. »Es befindet sich im mathematischen Mittelpunkt des Gebietes«, erklärte er. »Wenn es vor einigen Tagen noch nicht da gewesen ist, muß es inzwischen dort gelandet sein.«


  »Wenn's nicht ein wettergebleichter Heuschober ist«, meinte jemand.


  Der Polizeipräsident schnaufte verächtlich. »Mann, sehen Sie sich doch das Größenverhältnis an und die Form! Das ist so groß wie ein Dutzend Heuschober!«


  »Aber was ist es dann?« wollte der Major wissen.


  Einer nach dem anderen studierte das Foto durch ein Vergrößerungsglas.


  »Konnten Sie nicht ein Bild aus geringerer Höhe machen?« fragte der Major.


  »Dabei haben wir ja die Maschine verloren«, erwiderte der Gruppenkommandeur kurz.


  »Wie hoch erstreckt sich eigentlich diese ... dieses betroffene Gebiet?« fragte jemand.


  Der Gruppenkommandeur zuckte die Achseln. »Das erfährt man nur, wenn man hineinfliegt«, sagte er. »Dies«, er tippte auf das Foto, »ist in zehntausend gemacht worden. Da oben hat die Besatzung nichts gespürt.«


  Colonel Latcher räusperte sich. »Zwei meiner Offiziere nehmen an, daß das Gebiet halbkugelförmig ist«, meinte er.


  »Möglich«, stimmte der Gruppenkommandeur zu. »Kann aber auch ein Rhomboid sein, oder zwölfflächig.«


  »Soviel ich weiß«, entgegnete der Colonel freundlich, »haben sie die beiden Vögel beobachtet, die hineingeflogen sind, und ihren Standort bestimmt, wenn sie herabfielen. Sie wollen festgestellt haben, daß die Grenze der Zone nicht senkrecht verläuft wie eine Wand, daß es sich also keinesfalls um einen Zylinder handelt. Die Seiten weichen leicht zurück. Daraus schließen sie, daß es entweder kuppelförmig oder konisch ist. Sie meinen, daß alles auf eine Halbkugelform hindeutet, aber sie haben noch keine Möglichkeit gehabt, das genau festzustellen.«


  »Nun, das ist der erste Erfolg seit langer Zeit«, gab der Gruppenkommandeur zu. Er überlegte. »Wenn das stimmt mit der Halbkugel, dann müßte sie sich etwa fünftausend über dem Mittelpunkt erheben. Irgendwelche brauchbaren Vorschläge, wie wir das feststellen können, ohne weitere Flugzeuge zu verlieren, haben die Männer wohl nicht gemacht, wie?«


  »Doch, der eine«, sagte Colonel Latcher unsicher. »Er hat vorgeschlagen, an einen Hubschrauber an einer mehrere hundert Fuß langen Leine einen Käfig mit einem Kanarienvogel zu hängen und dann langsam mit der Höhe hinunterzugehen ... Ja, ich weiß, das klingt ein bißchen ...«


  »Durchaus nicht«, fiel ihm der Gruppenkommandeur ins Wort. »Eine großartige Idee. Sicher von demselben Burschen, der den Umkreis bestimmt hat.«


  »Richtig«, nickte Colonel Latcher.


  »Mal ganz was Neues. Ornithologische Kriegsführung«, bemerkte der Gruppenkommandeur. »Vielleicht finden wir noch was Besseres als einen Kanarienvogel, aber für die Idee an sich bin ich überaus dankbar. Nur heute ist es dafür zu spät. Ich werde die Sache auf morgen früh ansetzen und aus der niedrigsten sicheren Höhe Aufnahmen machen lassen.«


  Man beschloß, zu Beobachtungszwecken stündlich eine Leuchtkugel abzuwerfen, bis am nächsten Morgen der Hubschrauber die Fotos machen konnte. Dann löste sich die Versammlung auf.


  Ich verstand nicht, warum Bernard daran teilgenommen, und vor allem, mich dahin mitgenommen hatte. Auf dem Rückweg fragte ich ihn: »Darf ich fragen, was du mit der Sache zu tun hast?«


  »Bitte sehr. Ich bin beruflich hier.«


  »Der Meierhof?« tippte ich an.


  »Ja, der Meierhof fällt auch in mein Ressort, aber selbstverständlich interessiert uns besonders alles Außergewöhnliche, das in der Umgebung vorgeht.«


  »Wir«, das war, wie ich schon vorher, als er sich vorstellte, erraten hatte, entweder der militärische Geheimdienst als Ganzes, oder eine Abteilung davon.


  »Ich dachte, für so was ist der Spezialdienst zuständig.«


  »Die Angelegenheit hat verschiedene Aspekte«, wich er aus und wechselte das Thema.


  


  Nach dem gemeinsamen Dinner mit ihm waren Janet und ich zeitig schlafen gegangen und noch nicht wieder erwacht, als am Morgen des 28. ein Meteorologie-Offizier verkündete, der Bodennebel würde sich in Midwich früh auflösen und zwei Männer den Hubschrauber bestiegen. Dann wurde noch ein Käfig mit zwei lebhaften, aber leicht nervösen Frettchen hineingereicht. Gleich darauf startete die Maschine und surrte geräuschvoll in die Höhe.


  »Die haben gesagt, auf sechstausend ist's sicher«, sagte der Pilot. »Dann fangen wir mal bei siebentausend an und können dann langsam 'runtergehen.«


  Der Beobachter machte seine Apparaturen fertig und spielte mit den Frettchen, bis der Pilot sagte: »Okay. Jetzt laß sie 'runter. Wir machen eine Proberunde auf siebentausend.«


  Der Käfig wurde durch die Luke geschoben und dreihundert Fuß weit hinabgelassen. Die Maschine beschrieb einen Bogen, und der Pilot informierte die Bodenstellen, daß er eine Proberunde über Midwich fliegen würde. Der Beobachter lag auf den Knien und behielt durch ein Glas die Frettchen im Auge.


  Sie schienen sich wohl zu fühlen und kletterten munter im Käfig hin und her. Der Beobachter schwenkte für einen Augenblick das Glas von ihnen ab auf das Dorf zu und rief plötzlich: »He, Skipper!«


  »Hm?«


  »Dieses Ding beim Kloster, das wir fotografieren sollen ...«


  »Was ist damit?«


  »... tja, das ist entweder eine Fata Morgana gewesen, oder es ist uns entwischt.«
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  Fast zum selben Zeitpunkt, als der Beobachter diese Entdeckung machte, führte die Wache an der Straße Midwich  Stouch den Routine-Test durch. Der wachhabende Sergeant warf ein Stück Zucker über die weiße Linie, die die Grenze markierte, und sah zu, wie der Hund an seiner langen Leine hinterhersprang. Der Hund schnappte den Zucker und zermalmte ihn zwischen den Zähnen.


  Einen Augenblick betrachtete der Sergeant den Hund nachdenklich, dann trat er selbst an die Linie. Hier zögerte er zunächst, machte dann aber mutig einen Schritt darüber hinweg. Nichts geschah. Mit wachsender Zuversicht tat er noch ein paar Schritte. Ein halbes Dutzend Krähen flog schreiend über seinem Kopf dahin. Er sah ihnen nach; sie zogen stetig über Midwich weiter.


  »He, ihr da, ihr Nachrichtenleute!« rief er. »Benachrichtigt das Hauptquartier in Oppley. Betroffenes Gebiet vermutlich frei. Meldung wird nach weiteren Tests bestätigt.«


  


  Wenige Minuten zuvor hatte sich in Kyle Manor Gordon Zellaby stöhnend zu bewegen begonnen. Sogleich wurde ihn klar, daß er am Boden lag, und auch, daß das Zimmer, eben noch hell erleuchtet und ein wenig überheizt, nunmehr dunkel und kalt war.


  Er schauderte. Noch nie war ihm so kalt gewesen; jeder Muskel tat ihm weh. Irgendwo im Dunkeln rührte sich etwas, und Ferrelyns zitternde Stimme fragte: »Was ist denn los ...? Daddy ...? Angela ...? Wo seid ihr?«


  Mit schwerer Zunge sagte Zellaby: »Hier bin ich. Und halb erfroren. Angela, Liebste ...?«


  »Hier drüben, Gordon«, sagte sie, ebenfalls bibbernd, dicht hinter ihm.


  Er streckte die Hand aus und berührte etwas, doch seine Finger waren zu taub, um zu fühlen, was es war.


  Gegenüber vernahm er Geräusche. »Großer Gott, bin ich steif!« jammerte Ferrelyn. »Ich spüre meine Beine überhaupt nicht mehr.« Einen Augenblick blieb sie still. »Was klappert denn da so?«


  »Meine Z-zähne, g-glaube ich«, sagte Zellaby mühsam.


  Wieder Geräusche, dann ein Stolpern. Das Klirren von Gardinenringen, und gleich darauf war der Raum in graues Licht getaucht.


  Zellabys Blick fiel auf den Kaminrost. Ungläubig starrte er hinüber. Vorhin hatte er ein neues Scheit aufs Feuer gelegt, und jetzt war nur noch ein wenig Asche übrig!


  Ferrelyn ging mit unsicheren Schritten zum Kamin und streckte zitternd die Hand aus.


  »Leergebrannt«, sagte sie.


  Sie versuchte, die Times vom Stuhl zu nehmen, doch ihre Finger waren zu klamm, um sie zu halten. Schließlich schaffte sie es mit beiden Händen und zerknüllte das Papier. Nachdem sie es auf den Rost gelegt hatte, nahm sie, ebenfalls mit beiden Händen, kleinere Holzscheite aus dem Korb und ließ sie auf das Papier fallen. Irgendwie brachte sie es fertig, ein Streichholz zu entzünden, und sofort stieg, wie eine herrliche Blume, die Flamme empor.


  Angela stand auf und kam steifgliedrig näher. Zellaby kroch auf allen vieren herüber. Das Holz begann zu knacken, und die Familie drängte sich an das Feuer. Bald wich die Gefühllosigkeit aus ihren Gliedern, und sie fühlten sich besser.


  Auf beiden Straßen nach Midwich, der Oppley- und der Stouch-Straße, begann ein großes Motorenanwärmen und Starten, und sogleich setzten sich zwei Schlangen von Krankenwagen, Löschzügen, Polizeiautos, Jeeps und Militärlastwagen nach Midwich in Bewegung. Am Dorfplatz trafen sie aufeinander. Die Zivilfahrzeuge hielten, und ihre Insassen stiegen aus; die Militärfahrzeuge fuhren fast alle weiter zur Hickham Lane, wo das Kloster lag. Mit Ausnahme eines kleinen, roten Flitzers, der ausscherte und holpernd nach Kyle Manor hinauffuhr, wo er in einem wahren Kiesregen vor der Haustür stoppte.


  Alan Hughes kam in Zellabys Studierzimmer gestürmt, riß Ferrelyn aus der kauernden Gruppe vor dem Feuer hoch und schloß sie fest in die Arme.


  »Liebling!« sagte er atemlos. »Liebling! Bist du gesund?«


  »Liebling«, sagte auch Ferrelyn, als sei das eine Antwort.


  Nach einer rücksichtsvollen Pause bemerkte Gordon Zellaby: »Auch wir sind gesund. Zumindest nehmen wir das an, wenn wir auch etwas verstört sind. Und ziemlich verfroren.«


  Alan schien die anderen erst jetzt zu bemerken. »Das ...« begann er, und dann: »Mein Gott! Sofort was Heißes zu trinken!« Er lief hinaus, Ferrelyn hinter sich herziehend.


  »Sofort was Heißes zu trinken«, murmelte Zellaby. »Welch lieblicher Klang!«


  


  Und so wurden wir, als wir acht Meilen entfernt zum Frühstück erschienen, mit der Nachricht begrüßt, daß Colonel Westcott vor zwei Stunden ausgegangen und daß Midwich wieder erwacht sei.
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  Auf der Straße nach Stouch stand zwar noch immer ein Polizeiposten, doch als Einwohner von Midwich wurden wir anstandslos durchgelassen und gelangten ohne weitere Zwischenfälle zu unserem Haus, wo wir alles vorfanden, wie wir es verlassen hatten. Nur die Milch im Kühlschrank war sauer geworden, da ja der Strom ausgesetzt hatte.


  So hatte der vorhergehende Tag bereits eine halbe Stunde nach unserer Rückkehr etwas Unwirkliches bekommen. Und als wir mit unseren Nachbarn sprachen, die ja das Ganze selbst erlebt hatten, stellten wir fest, daß es ihnen nicht anders erging, ja, daß bei ihnen das Gefühl der Unwirklichkeit noch ausgesprochener war.


  Wie Mr. Zellaby erklärte, war das kaum verwunderlich, denn ihr Wissen um das Geschehene beschränkte sich auf das Gefühl, eines Abends nicht zu Bett gegangen und eines Morgens völlig durchfroren wieder aufgewacht zu sein. Alles andere beruhte für die Einwohner von Midwich auf Hörensagen. Man mußte es glauben, daß man einen Tag verloren hatte, denn es war wohl kaum möglich, daß sich die gesamte übrige Welt irrte. Daher schlug Mr. Zellaby vor, den ganzen Zwischenfall einfach zu vergessen.


  Und das erwies sich auch  wenigstens für einige Zeit  als überraschend einfach, denn selbst wenn die Affäre nicht unter die strengen Paragraphen der Geheimhaltungsvorschriften gefallen wäre, hätte sie vermutlich für einen zugkräftigen Sensationsbericht nicht genug Spannungsmomente enthalten. Sicher, da waren die elf Todesfälle. Doch selbst die waren für den verwöhnten Leser uninteressant, und die Erzählungen der Überlebenden waren hoffnungslos undramatisch, hatten sie doch nichts zu berichten als die Geschichte ihres leicht unterkühlten Erwachens.


  Es war uns daher vergönnt, in Ruhe unsere Verluste zu zählen, unsere Wunden zu verbinden und uns von dem Erlebnis, das später als der Tag X bekannt wurde, in unerwarteter Stille zu erholen.


  Unsere elf Todesfälle waren: Mr. William Trunk, ein Landarbeiter, und dessen Frau und Sohn, die beim Brand ihres Hauses umkamen; ein älteres Ehepaar mit Namen Stagfield, das ebenfalls in seinem Haus verbrannte; ein weiterer Landarbeiter, Herbert Flagg, der ganz in der Nähe des Hauses von Mrs. Harriman, deren Mann zu jener Zeit in seiner Bäckerei arbeitete, an Unterkühlung gestorben war; Harry Crankhart, einer der beiden Männer, die der Posten auf dem Kirchturm zu Oppley vor dem Wirtshaus hatte liegen sehen, und der ebenfalls die Unterkühlung nicht vertragen hatte. Die übrigen vier waren ältere Leute, gegen deren Lungenentzündung weder Sulfonamide noch Penicillin hatten etwas ausrichten können.


  Für uns andere hielt Mr. Leebody am folgenden Sonntag einen Dankgottesdienst ab, und damit war die Sache erledigt.


  Zwar gab es noch etwa eine Woche lang ein ziemliches Hin und Her von Militär- und Behördenfahrzeugen, doch das galt weniger dem Dorf als der Klosterruine, wo ein tiefer Eindruck im Boden, der tatsächlich aussah, als habe hier einige Zeit etwas gelegen, streng bewacht wurde. Ingenieure hatten das Phänomen vermessen, gezeichnet und fotografiert. Techniker aller Variationen waren sodann mit Minensuchgeräten, Geigerzählern und anderen Meßinstrumenten darüber hergefallen, doch endlich hatte das Militär unvermittelt jegliches Interesse daran verloren und räumte das Feld.


  Die Untersuchungen im Meierhof dauerten etwas länger, und einer, der sich damit befaßte, war Bernard Westcott. Er kam uns mehrmals besuchen, ließ aber kein Wort darüber verlauten, was dort vor sich ging, und wir fragten nicht danach. Wir wußten nicht mehr als die anderen im Dorf, nämlich, daß dort der Sicherheitsdienst Untersuchungen anstellte. Erst am Abend des Tages, an dem diese abgeschlossen waren und Westcott uns seine Abreise nach London für den folgenden Tag ankündigte, sprach er noch einmal über den Tag X und seine Folgen. Er sagte:


  »Ich habe euch einen Vorschlag zu machen, falls ihr daran interessiert seit.«


  »Laß hören«, sagte ich.


  »Es handelt sich im wesentlichen um folgendes: Wir halten es für angebracht, dieses Dorf noch einige Zeit unter Beobachtung zu stellen, damit wir wissen, was sich hier tut. Wir könnten nun natürlich einen unserer Leute hierher abkommandieren, damit er uns auf dem laufenden hält, doch das brächte gewisse Nachteile mit sich. Zunächst einmal müßte der Mann ganz von vorne anfangen, da er hier fremd ist, und das dauert seine Zeit. Außerdem glaube ich kaum, daß wir im Augenblick einen guten Mann entbehren können, noch dazu, wo es zweifelhaft ist, ob der Erfolg den Aufwand rechtfertigt. Wenn wir dagegen jemand hätten, der sich hier auskennt und zuverlässig ist, so wäre das für uns eine weitaus zufriedenstellendere Lösung. Was haltet ihr davon?«


  Ich überlegte einen Moment. »Auf Anhieb nicht allzuviel«, sagte ich. »Es kommt darauf an, was verlangt wird.« Ich warf Janet einen Blick zu.


  Sie sagte kühl: »Das klingt, als sollten wir hinter unseren Nachbarn herspionieren. Ich glaube, dafür ist ein Berufsspion wesentlich besser geeignet.«


  »Ja«, unterstützte ich sie. »Dies ist schließlich unsere Heimat.«


  Er nickte als habe er etwas Ähnliches erwartet. »Ihr betrachtet euch also als dazugehörig, hier?« fragte er.


  »Wir versuchen es, und es ist uns wohl auch ziemlich gelungen«, sagte ich.


  Abermals nickte er. »Gut. Das heißt, gut, daß ihr euch dem Dorf gegenüber verpflichtet fühlt. Gerade das brauche ich: jemanden, dem das Wohl von Midwich am Herzen liegt.«


  »Ich sehe nicht ein, weshalb. Es ist seit Jahrhunderten auch ohne das ausgekommen.«


  »Richtig«, gab er zu. »Bis jetzt, jedenfalls. Nun aber braucht es Schutz von außen. Und mir scheint, die beste Möglichkeit, ihm diesen Schutz zu gewährleisten, bietet sich, wenn wir ausreichend mit Informationen über die Vorgänge im Dorf versorgt werden.«


  »Was für ein Schutz? Und wovor?«


  »Hauptsächlich vor Schnüfflern«, erwiderte er. »Mein Lieber, glaubst du denn wirklich, es war Zufall, daß die Midwich-Affäre nicht augenblicklich dick in allen Blättern herausgestrichen worden ist? Daß nicht Journalisten aus aller Welt herbeigeströmt sind und jedermann nach Kräften ausgequetscht haben?«


  »Gewiß nicht«, sagte ich. »Ich weiß selbstverständlich, daß der Geheimdienst mit drinsteckt, das hast du mir selbst gesagt. Und ich war auch keineswegs erstaunt darüber. Ich weiß zwar nicht, was im Meierhof vorgeht, aber ich weiß doch, daß die Sache streng geheim ist.«


  »Aber es war nicht nur der Meierhof, der eingeschläfert wurde«, wandte er ein, »sondern alles im Umkreis von einer Meile.«


  »Aber den Meierhof eingeschlossen. Dort muß der Schwerpunkt gelegen haben. Vielleicht besaß das angewandte Mittel keine kleinere Reichweite, oder die Leute haben es für sicherer gehalten, sich etwas mehr Ellbogenfreiheit zu verschaffen.«


  »Glaubt man das im Dorf?« wollte er wissen.


  »Im großen und ganzen, ja.«


  »Siehst du, solche Dinge muß ich wissen. Man schiebt also alles auf den Meierhof, wie?«


  »Natürlich. Was sonst könnte der Grund sein  in Midwich?«


  »Nun, und wenn ich euch sage, daß ich begründeten Verdacht habe, daß der Meierhof nichts damit zu tun hat? Und daß unsere äußerst eingehenden Recherchen diesen Verdacht bestätigen?«


  »Aber dann wäre das Ganze ja völlig sinnlos«, protestierte ich.


  »Aber nein! Das heißt, nicht sinnloser als jeder andere Zufall.«


  »Zufall? Du glaubst also an eine Notlandung?«


  Bernard zuckte die Achseln. »Ich kann's nicht sagen. Möglicherweise besteht der Zufall eher darin, daß der Meierhof gerade da liegt, wo die Landung stattgefunden hat. Ich aber sage: Fast jedermann hier im Dorf ist einem seltsamen Phänomen ausgesetzt gewesen. Und nun nehmt ihr einfach alle an, daß es damit erledigt ist. Warum eigentlich?«


  Janet und ich starrten ihn an.


  »Nun ja«, sagte sie. »Es ist gekommen und auch wieder verschwunden. Warum also nicht?«


  »Und es ist einfach gekommen, hat gar nichts getan, und ist wieder verschwunden? Und hat keinerlei Folgen gezeitigt?«


  »Ich weiß nicht. Jedenfalls keine unmittelbaren  außer den Toten natürlich. Und die haben gnädigerweise nichts gespürt«, erwiderte Janet.


  »Keine unmittelbaren Folgen«, wiederholte er. »Das will heute sehr wenig heißen. Auch Röntgenstrahlen und Gammastrahlen hinterlassen keine unmittelbaren Folgen. Ihr braucht keine Angst zu haben, das ist nur ein Beispiel. Strahlen hätten wir sofort entdeckt. Aber es gab da doch etwas, etwas, das wir nicht entdeckt haben, etwas Unbekanntes, das ... nun, sagen wir, künstlichen Schlaf hervorgerufen hat. Und das ist ein sehr bemerkenswertes Phänomen  unerklärlich und beunruhigend. Glaubt ihr wirklich, daß man leichthin annehmen darf etwas so Seltsames tritt auf und verschwindet einfach ohne Folgen? Es kann natürlich sein, daß es nichts weiter auf sich hat, aber bestimmt sollte man die Dinge doch beobachten und sich vergewissern, daß das auch wirklich der Fall ist, nicht wahr?«


  Janet begann allmählich weich zu werden. »Und das sollen wir also für dich tun: beobachten und Notizen machen über etwa auftretende Folgen?«


  »Was ich brauche, ist eine zuverlässige Informationsquelle über Midwich im allgemeinen. Ich möchte wissen, was sich hier abspielt, um dann, falls nötig, die erforderlichen Schritte einleiten zu können.«


  Janet sah ihn einen Augenblick nachdenklich an.


  »Und was wird deiner Ansicht nach geschehen, Bernard?« fragte sie.


  »Hätte ich euch diesen Vorschlag gemacht, wenn ich das wüßte?« entgegnete er. »Ich ergreife nur Vorsichtsmaßregeln. Ohne Beweise können wir keine Quarantäne anordnen, aber wir können Ausschau halten nach Beweisen. Ihr könnt es. Also?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Gib uns ein, zwei Tage Zeit zum Überlegen. Wir geben dir dann Bescheid.«


  »Gut«, sagte er. Und dann sprachen wir von anderen Dingen.


  Nach reiflichem Überlegen faßten wir unseren Entschluß, und ich teilte Bernard mit, daß wir mit seinem Vorschlag einverstanden seien, falls er uns vorher noch über ein paar Einzelheiten Auskunft geben könne. Ich erhielt einen Antwortbrief mit dem Vorschlag, bei unserem nächsten Besuch in London mit ihm zusammenzutreffen. Er machte es keineswegs dringend und bat uns lediglich, inzwischen die Augen offen zu halten.


  Das taten wir, doch es gab wenig zu sehen. Zwei Wochen nach dem Tag X kräuselten nur noch wenige Wellen den glatten Spiegel von Midwichs gelassener Ruhe.


  Die kleine Minderheit, die das Gefühl hatte, durch den Sicherheitsdienst um weltweiten Ruhm und Fotos in den Zeitungen gekommen zu sein, resignierte; die übrigen Leute waren froh, daß ihre Ruhe nicht weiter gestört wurde. Wieder eine andere Gruppe war nicht davon abzubringen, daß der Meierhof und seine Insassen mit dem Ereignis etwas zu hm hatten, und daß ohne die dortigen geheimnisvollen Vorgänge das Phänomen niemals in Midwich stattgefunden hätte. Und ein letztes Häuflein war der Ansicht, daß der Meierhof nur positiven Einfluß auf das Geschehen gehabt und Schlimmeres abgewendet habe. Zu diesen gehörte Gordon Zellaby.


  Miss Polly Rushton, fast die einzige Besucherin, die betroffen worden war, beendete ihre Ferien bei Onkel und Tante und kehrte heim nach London. Leutnant Alan Hughes wurde, sehr zu seinem Mißvergnügen, nicht nur ohne Angabe von Gründen nach Nordschottland versetzt, sondern auch mehrere Wochen später als erwartet zur Entlassung gebucht. Mrs. Harriman, die Frau des Bäckers, hatte, nachdem keine ihrer Erklärungen zu Herbert Flaggs Aufenthalt in ihrem Vorgarten Glauben gefunden hatte, im Angriff ihre Zuflucht gesucht und hielt ihrem Mann unaufhörlich seine Vergangenheit vor. Sonst ging alles seinen gewohnten Gang.


  Midwich versank wieder in seinen tausendjährigen Schlaf.


  


  Und nun tauchte eine technische Schwierigkeit auf, denn dies ist, wie ich wahrscheinlich schon erklärt habe nicht meine, sondern Midwichs Geschichte. Wenn ich also die Ereignisse so berichte, wie ich sie erlebt habe, so käme ein schönes Durcheinander heraus, bei dem die Folgen den Ursachen vorangingen. Daher ist es besser, ich ordne meinen Bericht chronologisch ohne Rücksicht auf die Reihenfolge, in der ich von den Ereignissen Kenntnis erhielt.


  Zum Beispiel erfuhr ich erst durch nachträgliches Fragen von der leichten Unruhe, die sich nach einiger Zeit überall im Dorfe bemerkbar machte. Und zwar Ende November Anfang Dezember, teilweise allerdings auch ein wenig eher; jedenfalls aber ungefähr zur selben Zeit, da Miss Ferrelyn Zellaby im Laufe ihrer fast täglichen Korrespondenz mit Mr. Hughes erwähnte, daß sich zu ihrer Bestürzung ein leiser Verdacht nunmehr bestätigt habe.


  In einem nicht sehr zusammenhängenden Brief erklärte sie  oder vielleicht sollte man lieber sagen: deutete sie an  daß sie zwar nicht verstehen könne, wieso, und nach allem, was sie gelernt habe, sei es eigentlich auch unmöglich, daher könne sie es ja auch nicht verstehen, aber es sei einwandfrei erwiesen, daß sie ein Baby erwarte. Dessen sei sie ganz sicher. Ob er glaube, Wochenendurlaub bekommen zu können denn sie halte es für notwendig, die Sache eingehend zu besprechen.
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  Es sollte sich herausstellen, daß Alan nicht der erste war, der Ferrelyns Neuigkeiten erfuhr. Sie hatte sich schon seit geraumer Zeit Sorgen gemacht und sich wenige Tage vor ihrem Brief an ihn entschlossen, es der Familie mitzuteilen. Das hielt sie für anständiger, als zu warten, bis jedermann es erraten konnte. Und außerdem brauchte sie dringend Rat, den ihr die einschlägigen Bücher offenbar nicht geben konnten. Sie überlegte, wem sie es zuerst sagen sollte, und ihre Wahl fiel auf Angela, denn Mutter konnte manchmal in solchen Sachen schrecklich übereifrig sein.


  Gesagt war jedoch leichter als getan, denn nie schien der richtige Augenblick zur Beichte gekommen zu sein. Bis sich eines Samstags morgens Ferrelyn dazu durchrang, sie heute abzulegen, komme, was wolle.


  Gordon Zellaby beendete eben sein Frühstück, als sie erschien. Geistesabwesend nahm er ihren Guten-Morgen-Kuß entgegen und rüstete sich gleich darauf zu seinem Morgenspaziergang  einmal um den Garten.


  Ferrelyn aß ein paar Cornflakes, trank etwas Kaffee und nahm sich Schinken und Ei. Doch nach zwei Bissen schob sie den Teller so energisch zurück, daß Angela aus ihren Gedanken auffuhr.


  »Was ist denn?« fragte sie. »Ist es nicht frisch?«


  »Doch, das schon«, erwiderte Ferrelyn. »Aber ich habe einfach keinen Appetit auf Ei.«


  Angela schien uninteressiert. Dabei hatte Ferrelyn doch halbwegs gehofft, sie würde Fragen stellen. Tapfer holte sie Luft und begann, ihre Beichte einzufädeln.


  »Offen gestanden, Angela, mir war schlecht heute morgen.«


  »Ach, wirklich?« entgegnete ihre Stiefmutter und butterte sich ihren Toast. Beim Marmelade-Aufstreichen fügte sie hinzu: »Mir übrigens auch. Scheußlich, nicht?«


  Ferrelyn ignorierte die Gelegenheit zum Ausweichen und hielt an ihrem Vorsatz fest. »Ich glaube«, sagte sie ruhig, »bei mir hatte die Übelkeit einen bestimmten Grund.« Und um es ganz deutlich zu machen: »Ich glaube, ich bekomme ein Baby.«


  Angela sah sie eine Weile nachdenklich-interessiert an und nickte langsam. Sorgfältig bestrich sie das nächste Stück Toast mit Butter und Marmelade, dann sah sie auf.


  »Ich auch«, sagte sie.


  Ferrelyn blieb der Mund offen stehen, und sie starrte Angela ungläubig an. Zu ihrem größten Erstaunen stellte sie fest, daß sie schockiert war. Aber  schließlich, warum auch nicht? Angela war nur sechzehn Jahre älter als sie, da war es doch ganz natürlich. Nur, na ja, es war halt ziemlich unerwartet. Daddy war schließlich dreifacher Großvater aus erster Ehe! Es dauerte eine Weile, bis man sich an den Gedanken gewöhnt hatte.


  Sie hörte nicht auf, Angela anzustarren. Stumm, ohne etwas zu sagen. Ihr wollte einfach nicht das rechte Wort einfallen. Diese Wendung war so unerwartet.


  Angela schien Ferrelyn gar nicht zu sehen. Sie blickte starr geradeaus, in eine endlose Ferne. Ihre dunklen Augen waren blank und glänzend. Der Glanz verstärkte sich, und dann hingen zwei dicke Tropfen an ihren Wimpern. Sie lösten sich und liefen ihr über die Wangen.


  Ferrelyn saß noch immer wie gelähmt. Nie hatte sie Angela weinen sehen. Das paßte so gar nicht zu ihr.


  Angela beugte sich vor und legte das Gesicht in die Hände. Ferrelyn sprang auf. Sie lief hinüber, schloß Angela in die Arme und begann sie tröstend zu streicheln.


  Bald jedoch hörte Angela auf zu schluchzen. Sie atmete tiefer und ruhiger und suchte nach einem Taschentuch.


  »Puh!« machte sie. »Verzeih, daß ich so dumm war. Aber ich bin so schrecklich glücklich.«


  »Ach so«, sagte Ferrelyn unsicher.


  Angela putzte sich die Nase und tupfte sich die Augen.


  »Weißt du«, erklärte sie, »bis jetzt habe ich nicht gewagt, daran zu glauben, aber wenn man mit jemand darüber spricht, wird es plötzlich real. Ich habe es mir immer so sehr gewünscht, und nie ist etwas passiert; ich war schon soweit, daß ich resignieren wollte. Und nun ist es doch wahr geworden, endlich! Ich ... Ich ...« Wieder begann sie zu weinen.


  Minuten später raffte sie sich zusammen, betupfte ein letztes Mal ihre Augen und steckte entschlossen das Taschentuch ein.


  »So«, sagte sie. »Schluß jetzt damit. Ich hätte nie gedacht, daß Weinen so erleichtert.« Sie sah Ferrelyn an. »Man wird egoistisch dabei, nicht wahr? Verzeih, Liebes.«


  »Ach, macht nichts. Ich freue mich für dich«, gab Ferrelyn zurück  großzügig, wie sie fand, denn sie war es ja schließlich gewesen, die Trost und Rat gesucht hatte. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Was mich betrifft, mir ist nicht nach Weinen zumute. Aber ich habe Angst ...«


  Dieses Wort ließ Angela aufhorchen und riß sie aus ihren Betrachtungen. Das hätte sie von Ferrelyn nicht erwartet. Sie sah ihre Stieftochter nachdenklich an, als käme ihr erst jetzt die Bedeutung der Lage zu Bewußtsein.


  »Angst, Kind?« wiederholte sie. »Du brauchst doch keine Angst zu haben. Sicher, ganz korrekt ist es nicht, aber ... Nun ja, es ist doch sinnlos, puritanisch zu tun. Zuerst müssen wir mal feststellen, ob es überhaupt stimmt.«


  »Es stimmt«, sagte Ferrelyn düster. »Aber ich versteh's einfach nicht. Bei mir ist das anders als bei dir. Du bist verheiratet.«


  Angela überhörte das und fuhr fort: »Also gut. Dann mußt du als nächstes Alan benachrichtigen.«


  »Ja, das muß ich wohl«, stimmte Ferrelyn ohne Begeisterung zu.


  »Natürlich. Und davor brauchst du auch keine Angst zu haben. Alan läßt dich bestimmt nicht im Stich. Er betet dich an.«


  »Bist du sicher?« meinte Ferrelyn zweifelnd.


  »Ganz sicher, du Dummchen. Man braucht ihn doch nur anzusehen. Es ist zwar nicht sehr erfreulich, aber ich wäre nicht überrascht, wenn er trotzdem selig wäre. Es wird natürlich ... Aber Kind, Ferrelyn! Was ist denn los?« unterbrach sie sich, bestürzt über Ferrelyns Gesicht.


  »Aber du verstehst mich nicht, Angela. Es war nicht Alan.«


  Der mitfühlende Ausdruck auf Angelas Gesicht erlosch. Ihr Blick wurde kühl. Sie wollte aufstehen.


  »Aber nein!« rief Ferrelyn verzweifelt. »Du verstehst mich nicht, Angela! So ist es doch nicht. Es war niemand! Darum habe ich Angst!«


  


  Im Verlauf der folgenden zwei Wochen baten drei junge Frauen aus Midwich um ein vertrauliches Gespräch mit Mr. Leebody. Er hatte sie schon getauft und kannte sie und ihre Eltern gut.


  Alle drei waren nett, intelligent und keinesfalls unaufgeklärt. Und doch sagte ihm jede einzelne: »Es war niemand, Herr Pfarrer. Darum habe ich Angst ...«


  Als Harriman, der Bäcker, zufällig erfuhr, daß seine Frau beim Arzt gewesen war, fiel ihm ein, daß Herbert Flaggs Leiche in seinem Vorgarten gelegen hatte, und er verprügelte sie trotz ihrer tränenreichen Proteste, daß Herbert nicht hereingekommen sei, und daß sie weder mit ihm noch mit einem anderen etwas gehabt habe.


  Und Tom Dorry, der nach achtzehn Monaten Dienst bei der Marine heimkehrte, packte seine Siebensachen und zog zu seiner Mutter, als er hörte, in welchem Zustand sich seine Frau befand. Doch die Mutter riet ihm, wieder nach Hause zu gehen und dem armen Kinde beizustehen, denn sie habe Angst. Und als auch das ihn nicht rührte, bekannte sie, daß auch sie, seit Jahren ehrbare Witwe, nun ja, nicht direkt Angst habe, aber daß sie sich um alles in der Welt nicht erklären könne, wie es passiert sei. Ratlos ging Tom Dorry nach Hause, wo er seine Frau in der Küche auf dem Boden fand, neben sich eine leere Aspirinschachtel. Er stürzte fort, den Arzt zu holen.


  Eine andere, nicht mehr ganz junge Frau kaufte sich ein Fahrrad und strampelte damit finster entschlossen unglaubliche Entfernungen herunter.


  Zwei junge Frauen wurden ohnmächtig, weil sie zu heiß gebadet hatten.


  Drei stolperten auf unerklärliche Weise und fielen die Treppe herunter.


  Eine weitere Anzahl litt unter merkwürdigen Magenkrämpfen.


  Und selbst Miss Ogle in ihrem Postbüro wurde beim Verzehr einer recht eigenartigen Mahlzeit aus fingerdick gestrichener Fischpaste und einem halben Pfund saurer Gurken beobachtet.


  Es kam soweit, daß wachsende Besorgnis Dr. Willers zu einer dringenden Besprechung ins Pfarrhaus trieb, wo die beiden Herren, wie um die Notwendigkeit zum Eingreifen zu unterstreichen, von einem verzweifelten Ruf nach dem Arzt unterbrochen wurden.


  Wie sich herausstellte, war es weniger schlimm, als es zunächst schien. Glücklicherweise hatte das Wort ›Gift‹ nur den Vorschriften entsprechend auf der Flasche mit dem Desinfektionsmittel gestanden und war nicht so wörtlich zu nehmen, wie Rosie Platch es geglaubt hatte. Trotzdem änderte es nichts an der tragischen Absicht. Als er fertig war, wurde Dr. Willers von blinder, ohnmächtiger Wut ergriffen. Die arme, kleine Rosie Platch, sie war erst siebzehn Jahre alt ...


  8


  


  


  Die innere Ruhe, die Gordon Zellaby nach der vor zwei Tagen erfolgten Hochzeit von Alan und Ferrelyn allmählich wiedergefunden hatte, wurde durch Dr. Willers Erscheinen brutal gestört. Der Arzt, noch immer erregt vom Selbstmordversuch der Rosie Platch, war in einem solchen Zustand, daß Zellaby Schwierigkeiten hatte, den Grund seines Kommens zu begreifen.


  Nach und nach verstand er, daß der Arzt und der Pfarrer beschlossen hatten, seine, oder vielmehr Angelas Hilfe zu erbitten, und zwar in einer Angelegenheit, die ihm keineswegs klar wurde, und daß der tragische Fall der kleinen Rosie die Ausführung dieses Vorhabens beschleunigt hatte.


  »Bis jetzt haben wir Glück gehabt«, sagte Willers, »aber dies ist nun schon der zweite Selbstmordversuch in einer Woche. Jeden Moment können weitere folgen  erfolgreiche. Wir müssen die Sache an die Öffentlichkeit bringen und die Spannung lösen. Wir dürfen nicht länger warten.«


  »Was mich betrifft, so ist es bestimmt noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen. Ich habe keine Ahnung, worum es eigentlich geht«, sagte Zellaby.


  Willers starrte ihn an und rieb sich die Stirn. »Verzeihung«, sagte er. »Ich war so eingespannt in letzter Zeit, daß mir gar nicht die Idee gekommen ist, Sie könnten noch nichts davon wissen. Es geht um all diese unerklärlichen Schwangerschaften.«


  »Unerklärliche Schwangerschaften?« fragte Zellaby erstaunt.


  Willers versuchte ihm zu erklären, warum sie unerklärlich waren. »Das Ganze ist so unerklärlich«, schloß er, »daß der Pfarrer und ich zu dem Schluß gekommen sind, es müsse irgendwie mit dem anderen unerklärlichen Erlebnis zusammenhängen, das wir hier hatten  mit dem Tag X.«


  Zellaby sah ihn gedankenverloren an. Die Besorgnis des Arztes war offenbar echt.


  »Das scheint mir eine recht merkwürdige Theorie«, sagte er vorsichtig.


  »Wir stehen vor einer mehr als merkwürdigen Situation«, erwiderte Willers. »Aber das kann warten. Was jedoch nicht warten kann, sind die vielen Frauen, die dicht vor der Hysterie stehen. Einige davon sind meine Patientinnen, andere werden es noch werden, und wenn die augenblicklich herrschende Spannung nicht rasch gelöst wird ...« Er ließ den Satz unbeendet und schüttelte den Kopf.


  »Die vielen Frauen?« wiederholte Zellaby fragend. »Ein bißchen ungenau, wie mir scheint. Wie viele sind es denn?«


  »Na, so fünfundsechzig, siebzig, würde ich sagen.«


  »Was?« Zellaby starrte ihn ungläubig an.


  »Ich sagte ja, es ist ein vertracktes Problem.«


  »Aber wie kommen Sie auf fünfundsechzig?«


  »Weil das in etwa die Anzahl der empfängnisfähigen Frauen hier im Ort ist«, erklärte Willers.


  


  Später am selben Abend, nachdem Angela Zellaby müde und entsetzt zu Bett gegangen war, sagte Willers:


  »Es tut mir leid, daß ich ihr das antun mußte, Zellaby. Aber früher oder später hätte sie's ja doch erfahren. Ich hoffe nur, daß die anderen es ebenso gefaßt aufnehmen wie sie.«


  Zellaby nickte düster. »Ja, sie ist wirklich großartig. Wie hätten Sie oder ich wohl einen solchen Schock überstanden?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Willers. »Bis jetzt machen sich die meisten der verheirateten Frauen noch keine Gedanken, doch nun bleibt uns keine Wahl: wenn wir den Unverheirateten Nervenzusammenbrüche ersparen wollen, müssen wir die Ehefrauen ebenfalls in Unruhe versetzen. Ich sehe keinen anderen Weg.«


  »Ich frage mich nur, wieviel wir ihnen sagen sollen«, überlegte Zellaby. »Sollen wir ein großes Geheimnis daraus machen und sie letzten Endes selbst ihre Schlüsse ziehen lassen, oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  »Verdammt noch mal, es ist doch ein Geheimnis«, sagte der Doktor.


  »Das ›Wie‹ ist ein Geheimnis«, berichtigte Zellaby. »Aber ich glaube kaum, daß Zweifel bestehen in bezug auf das, was geschehen ist. Und ich glaube, Sie sind sich ebenfalls klar darüber. Es sei denn, Sie weichen der Erkenntnis bewußt aus.«


  »Sagen Sie's«, bat Willers. »Ihre Schlußfolgerungen laufen möglicherweise anders als meine. Hoffentlich.«


  Zellaby schüttelte den Kopf. »Die Schlußfolgerungen ...«, begann er. Dann fiel sein Blick auf das Bild seiner Tochter, und er brach ab.


  »Mein Gott!« rief er. »Ferrelyn auch ...?«


  Langsam wandte er den Kopf wieder dem Doktor zu. »Ich nehme an, Sie wissen es nicht.«


  Willers zögerte. »Ich bin nicht sicher«, bekannte er.


  Zellaby strich sich das weiße Haar zurück und lehnte sich tief in den Sessel. Stumm starrte er minutenlang auf das Muster des Teppichs. Dann riß er sich zusammen. Betont unbeteiligt sagte er: »Es bieten sich drei, nein, vielleicht auch vier Möglichkeiten. Ich schätze, Sie hätten, gäbe es einen Anhaltspunkt für sie, die nächstliegende bereits erwähnt. Gegen sie sprechen mehrere Punkte, zu denen ich gleich kommen werde.«


  »Sehr richtig«, bestätigte der Doktor.


  Zellaby nickte. »Zweitens wäre, zumindest bei den primitiveren Lebensformen, Parthenogenese nicht unmöglich?«


  »Schon, aber keinesfalls, soweit bekannt, bei den höheren Lebensformen. Ganz gewiß nicht bei den Säugetieren.«


  »Richtig. Nun, dann hätten wir noch künstliche Befruchtung.«


  »Haben wir«, nickte der Doktor.


  »Aber Sie glauben nicht daran?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Bleibt also«, fuhr Zellaby leicht ergrimmt fort, »die Möglichkeit der Implantation, die etwas zur Folge hat, das Huxley ›Xenogenese‹ genannt hat, das heißt, die Hervorbringung einer Form, die möglicherweise von der der Mutter abweicht  oder sollte man sie richtiger als Wirt bezeichnen? Sie wäre ja nicht die echte Mutter.«


  Dr. Willers runzelte die Stirn. »Ich hoffe, daß diese Möglichkeit den Frauen nie in den Sinn kommt.«


  Zellaby schüttelte den Kopf. »Diese Hoffnung geben Sie nur auf, mein Lieber. Vielleicht kommen sie nicht gleich darauf, doch es ist die einzige Erklärung, die den Intelligenteren von ihnen übrigbleibt. Denn sehen Sie mal her: Wir sind beide der Ansicht, daß man Parthenogenese streichen kann, nicht wahr? Es gibt nicht einen stichhaltig belegten Fall.«


  Der Doktor nickte.


  »Gut. Weiterhin werden Sie sich darüber klar sein, daß sowohl Vergewaltigung als auch künstliche Befruchtung schon wegen der Verhältnisregeln nicht in Frage kommen. Das trifft nebenbei auch auf Parthenogenese zu. Es ist schlechthin unmöglich, daß aus einer Gruppe von Frauen mehr als fünfundzwanzig Prozent sich im gleichen Stadium der Schwangerschaft befinden.«


  »Na ...«, begann der Doktor zweifelnd.


  »Also gut, machen wir Konzessionen und sagen dreiunddreißigeindrittel Prozent, und das ist hochgegriffen. Trotzdem, wenn Ihre geschätzte Anzahl stimmt, ist sie immer noch eine statistische Unmöglichkeit. Ergo bleibt uns nur die vierte und letzte Theorie: daß während des Tages X eine Implantation befruchteter Eizellen stattgefunden hat.«


  Willers machte ein unglückliches Gesicht und schien immer noch nicht überzeugt.


  »Aber gibt es nicht vielleicht noch andere Möglichkeiten, an die wir nicht gedacht haben?«


  Ein wenig ungeduldig sagte Zellaby: »Fällt Ihnen eine Form der Empfängnis ein, die nicht unter die Verhältnisregeln fällt? Nein? Folgt also, daß dies nicht Empfängnis sein kann. Darum muß es Inkubation sein.«


  Der Doktor seufzte. »Na schön, Sie sollen recht haben«, sagte er. »Ich persönlich interessiere mich nur am Rande für das ›Wie‹. Meine Sorge gilt dem Wohl all derer, die meine Patienten sind oder es noch werten.«


  »Richtige Sorgen werden Sie erst später haben«, warf Zellaby ein. »Denn da sich alle im selben Stadium befinden, werden auch die Geburten zur selben Zeit stattfinden oder jedenfalls so ziemlich zur selben Zeit. Zwischen Ende Juni und der ersten Juliwoche. Vorausgesetzt natürlich, es verläuft alles normal.«


  »Im Augenblick«, widersprach Willers entschieden, »ist meine Hauptsorge, die Frauen zu beruhigen und sie nicht noch mehr aufzuregen. Und deshalb müssen wir unter allen Umständen verhindern, daß diese Implantationstheorie die Runde macht, jedenfalls so lange wie möglich. Sie könnte Panik erzeugen. Ich bitte Sie, tun sie sie einfach ab, wenn Ihnen jemand damit kommt.«


  »Ja«, stimmte Zellaby nach einigem Nachdenken zu. »Ja, Sie haben recht. In diesem Fall scheint mir eine Zensur wirklich gerechtfertigt.« Er runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen, wie Frauen so etwas betrachten. Ich muß sagen, wenn ich eine Lebensform hervorbringen sollte, von der ich nicht weiß, wie sie aussehen wird  ich würde wahnsinnig. Sicher, die meisten Frauen sind seelisch viel stärker als wir, aber für die wenigen, die es nicht sind, ist es unerläßlich, diesen Verdacht so lange wie irgend möglich geheimzuhalten.«


  Er überlegte. »Und jetzt müssen wir meiner Frau aber ein paar Richtlinien für ihr Vorgehen ausarbeiten. Es gibt da verschiedene Punkte, die wir nicht außer acht lassen dürfen. Einer der heikelsten wird sein, wie wir ein öffentliches Bekanntwerden verhindern können.«


  »Mein Gott, ja«, sagte Willers. »Wenn erst einmal die Presse davon Wind bekommt ...«


  »Ich weiß. Davor bewahre uns Gott. Tägliche Kommentare und sechs Monate Zeit für die gewagtesten Spekulationen ... Nein, danke. Tun wir also, was in unseren Kräften stellt. Zu Hilfe kommt uns die Tatsache, daß der Geheimdienst den Tag X aus der Presse herausgehalten hat. So, und jetzt wollen wir mal überlegen, wie Angela die Sache am besten anfängt ...«
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  Das Werben um Teilnahme an der »für jede Frau von Midwich unerläßlichen Notversammlung« war intensiv. Neugierig fragten sich die Leute, was es denn Wichtiges sei, das den Doktor, den Pfarrer und deren Frauen, die Bezirksschwester und beide Zellabys auf den Plan rief und veranlaßte, jeden einzelnen persönlich einzuladen. Auf ihre Fragen bekamen sie jedoch nur ausweichende Antworten. Da zudem versichert wurde, der Eintritt sei frei, es werde nicht gesammelt und es gäbe freien Tee für jedermann, war dafür gesorgt, daß kaum ein Stuhl frei blieb.


  Die beiden Initiatoren saßen auf der Bühne, zwischen sich, ein wenig blaß, Angela Zellaby. Der Doktor rauchte nervös; der Pfarrer war in Betrachtungen versunken, aus denen er sich nur dann und wann losriß, um an Mrs. Zellaby eine Frage zu richten, die sie zerstreut beantwortete. Sie warteten zehn Minuten, um auch den Zuspätkommenden noch Gelegenheit zur Teilnahme zu bieten, dann ließ der Doktor die Türen schließen und eröffnete die Versammlung mit einer kurzen Ansprache, die lediglich die große Bedeutung des Treffens betonte.


  Der Pfarrer führte sodann mit wenigen Worten Mrs. Zellaby ein und bat, sie aufmerksam anzuhören. Sie habe in allem, was sie sage, seine und Dr. Willers' vollste Unterstützung, und er habe sie lediglich gebeten, zu den Versammelten zu sprechen, weil die Angelegenheit besser von einer Frau behandelt werde. Er danke ihr, daß sie sich dieser Mühe unterziehen wolle.


  »Dr. Willers und ich«, schloß er, »werden uns jetzt zurückziehen, doch wir werden in der Nähe bleiben. Wenn Mrs. Zellaby fertig ist, werden wir, falls Sie das wünschen, wiederkommen und nach bestem Vermögen Ihre Fragen beantworten. Und jetzt bitte ich Sie, Mrs. Zellaby Ihre Aufmerksamkeit zu schenken.«


  Er verschwand mit dem Doktor durch eine Seitentür, die sie jedoch nicht hinter sich schlossen, sondern nur anlehnten.


  Angela Zellaby nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas das vor ihr auf dem Tisch stand. Sie blickte auf ihre Notizen dann hob sie den Kopf und wartete, bis das Stimmengewirr verebbte. Sie faßte ihr Publikum ins Auge, als sähe sie jeden einzelnen an.


  »Zunächst«, begann sie, »muß ich Sie warnen. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist für mich schwer auszusprechen, für Sie schwer zu glauben, und für uns alle schwer zu verstehen.« Sie machte eine Pause, senkte den Blick und sah wieder auf.


  »Ich bekomme ein Baby«, erklärte sie. »Und ich bin sehr sehr glücklich darüber. Das ist natürlich für eine Frau. Nicht natürlich ist es, sich davor zu fürchten. Leider gibt es in Midwich eine Anzahl Frauen, die gerade das tun. Sie sind unglücklich, schämen sich und haben Angst. Für sie haben wir diese Versammlung einberufen, um ihnen zu helfen und zu versichern daß das alles nicht nötig ist.«


  Ruhig sah sie sich wieder im Publikum um. Hier und da, so schien es, wurde der Atem angehalten.


  »Etwas sehr Seltsames hat sich bei uns ereignet. Nicht bei einigen wenigen, nein, bei fast allen ... bei fast allen Frauen von Midwich, die Kinder bekommen können.«


  Die Zuhörer saßen stumm und reglos; aller Augen waren auf die Sprecherin gerichtet, während sie ihnen die Lage erklärte. Bevor sie jedoch zum Schluß kam, entstand in der rechten Saalecke eine ziemliche Unruhe. Angela sah auf und stellte fest, daß Miss Latterly und ihre unzertrennliche Begleiterin, Miss Lamb, die Ursache waren.


  Angela wartete. Sie hörte die ungehaltene Stimme Miss Latterlys, verstand jedoch nicht, was sie sagte.


  »Miss Latterly«, sagte Angela deutlich. »Ist es richtig, daß das Thema dieser Versammlung Sie nicht direkt betrifft?«


  Miss Latterly erhob sich und sprach mit vor Entrüstung bebender Stimme: »Natürlich ist das richtig, Mrs. Zellaby. Ich habe nie, nie in meinem ganzen Leben ...«


  »Dann möchte ich Sie bitten, angesichts dessen, daß das Thema für viele hier von größter Wichtigkeit ist, sich weiterer Störungen zu enthalten. Oder wollen Sie lieber gehen?«


  Miss Latterly blieb trotzig stehen und sah Mrs. Zellaby an. »Das ist doch ...«, begann sie. Dann besann sie sich eines Besseren. »Na schön, Mrs. Zellaby«, sagte sie. »Ich werde gegen die unerhörten Verleumdungen, die Sie hier ausgesprochen haben zu gegebener Zeit Beschwerde einlegen.«


  Würdevoll machte sie kehrt und wartete, daß Miss Lamb ihr folge.


  Doch Miss Lamb rührte sich nicht.


  Miss Latterly wollte etwas sagen, doch der Ausdruck in Miss Lambs Gesicht hinderte sie daran. Sie starrte vor sich hin, während ihr ganzes Gesicht nach und nach puterrot wurde.


  Miss Latterly stieß einen komischen Laut aus; mit der Hand umklammerte sie die Stuhllehne. Stumm blickte sie auf ihre Freundin hinunter. In wenigen Sekunden war sie um zehn Jahre gealtert. Mühsam raffte sie sich zusammen, ließ den Stuhl los und ging stocksteif, mit kleinen, unsicheren Schritten, hinaus.


  Angela wartete. Sie hatte erregtes Gemurmel erwartet, doch die Zuhörer blieben still. Sie waren verstört. Erwartungsvoll wandten sich ihr alle Gesichter zu. Sie nahm ihren Faden wieder auf und versuchte die Spannung, die Miss Latterly noch gesteigert hatte, wieder herabzusetzen. Nur mit Mühe brachte sie ihren Vortrag zu Ende.


  Und jetzt erhob sich augenblicklich das erwartete Stimmengewirr. Angela trank noch einen Schluck Wasser, während sie aufmerksam die Menschen im Saal beobachtete.


  Miss Lamb, mit dem Taschentuch vor den Augen, saß in sich zusammengesunken da, während die freundliche Mrs. Brant sie zu trösten versuchte. Doch Miss Lamb war durchaus nicht die einzige, die weinte. Über die gebeugten Köpfe hinweg klangen schrille Stimmen, die Unglauben, Empörung und Bestürzung verrieten. Im ganzen jedoch war die Unruhe keinesfalls so groß, wie Angela befürchtet hatte.


  Erleichtert und mit wachsendem Selbstvertrauen klopfte sie nach einer ihr angemessen erscheinenden Pause auf den Tisch. Die Stimmen erstarben. Angela holte tief Luft und begann von neuem.


  »Nur sehr dumme Menschen«, sagte sie, »erwarten vom Leben nur Schönes. Das ist Unsinn. Aber dieses Ereignis wird auf einigen von uns viel schwerer lasten als auf anderen. Trotzdem sitzen wir alle im selben Boot, ob verheiratet oder nicht. Es gibt keinen Grund, geringschätzig auf die eine oder andere herabzublicken  gar keinen! Wir sind alle außerhalb der Konventionen gestellt worden, und falls eine verheiratete Frau versucht sein sollte, sich für tugendsamer zu halten als ihre unverheiratete Nachbarin, so soll sie sich überlegen, ob sie tatsächlich nachweisen kann, daß das Kind, das sie trägt, von ihrem Mann stammt.


  Dies ist uns allen gemeinsam widerfahren, und gemeinsam müssen wir es tragen. Es gibt keinen Unterschied zwischen uns, bis auf den, daß ...« Sie machte eine Pause und wiederholte: »... bis auf den, daß einige von uns nicht die Liebe eines Mannes besitzen, die ihnen hilft. Deshalb sind diese um so mehr auf unser aller Mitgefühl und unsere Fürsorge angewiesen.«


  Sie sprach noch weiter über diesen Punkt, bis sie meinte, den gewünschten Erfolg erzielt zu haben, und wandte sich dann einem anderen Aspekt zu.


  »Dies«, betonte sie, »ist unsere Angelegenheit. Es gibt kaum etwas, das persönlicher wäre. Und ich bin der Ansicht  und nehme an, daß Sie mir darin beipflichten , daß das auch so bleiben soll. Wir wollen keine Einmischung!


  Sie alle wissen sehr gut, wie sich billige Zeitschriften auf alles stürzen, das mit Geburt zu tun hat, besonders, wenn es sich dabei um ungewöhnliche Umstände handelt. Darum rate ich Ihnen, vermeiden Sie, etwas nach außen durchsickern zu lassen. Es könnte für uns alle häßliche und unangenehme Folgen haben. Es ist Midwichs Angelegenheit, und sie wird so gehandhabt, wie Midwich es will, und nicht, wie irgendeine Boulevard-Zeitung es möchte.


  Wenn Leute aus Trayne oder andere Fremde Sie fragen, geben Sie keine Auskunft, um Ihrer selbst und um der Babys willen. Aber machen Sie kein Geheimnis daraus. Tun Sie, als sei in Midwich alles normal. Wenn wir alle zusammenhalten, wird sich niemand für uns interessieren, und wir haben unsere Ruhe. Dies ist allein unsere Angelegenheit, und niemand hat ein größeres Recht oder eine größere Pflicht, unsere Kinder vor dem Ausgenutztwerden zu schützen, als wir, die wir ihre Mütter werden.«


  Sie sah die Frauen eindringlich an. Dann schloß sie: »Ich werde jetzt den Herrn Pfarrer und Dr. Willers bitten, hereinzukommen. Bitte, entschuldigen Sie mich für ein paar Minuten, ich werde später wieder zu Ihnen kommen. Sie haben sicher eine Menge Fragen auf dem Herzen.«


  Sie schlüpfte durch die Seitentür in den Nebenraum.


  »Ausgezeichnet, Mrs. Zellaby. Wirklich ausgezeichnet«, lobte Mr. Leebody.


  Dr. Willers drückte ihr die Hand. »Ich glaube, Sie haben's geschafft«, sagte er. Dann folgte er dem Pfarrer nach draußen.


  Zellaby führte sie zu einem Sessel. Sie nahm Platz und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie war blaß und wirkte erschöpft.


  »Ich finde, du solltest lieber nach Hause gehen«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist gleich wieder besser. Ich muß wieder nach draußen.«


  »Die werden auch ohne dich fertig. Du hast deine Pflicht getan, und großartig dazu.«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, was in diesen Frauen jetzt vorgeht. Dies ist so wichtig, Gordon. Wir müssen ihnen Gelegenheit geben, Fragen zu stellen, so lange sie wollen. Dann sind sie über den ersten Schock hinweg, wenn sie gehen.«


  Sie hob die Hand und strich sich das Haar zurück. »Weißt du, daß das nicht wahr ist, was ich vorhin gesagt habe, Gordon?«


  »Was denn, Liebes? Du hast eine ganze Menge gesagt.«


  »Daß ich froh und glücklich bin. Vor zwei Tagen war ich das noch, aber jetzt habe ich Angst. Einfach Angst.«


  Sein Griff um ihre Schultern wurde fester. Seufzend legte sie ihren Kopf an seine Brust.


  »Mein Liebes, mein Liebes«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Es wird alles gut werden. Wir passen schon auf dich auf.«


  Sie weinte. »Zu wissen, da wächst etwas in einem, und nicht zu wissen, wie, oder was ... Es ist so ... so demütigend, Gordon. Ich fühle mich wie ein Tier.«


  Er küßte sie auf die Wange und hörte nicht auf, ihr übers Haar zu streichen.


  »Mach dir keine Sorgen«, redete er ihr zu. »Ich wette, wenn es ankommt, sagst du sofort: ›Sieh mal, die Zellabysche Nase!‹ Und wenn nicht, dann tragen wir unsere Enttäuschung gemeinsam, mein Liebes. Du bist nicht allein. Ich bin da, und Willers ist da. Wir werden immer da sein und dir helfen.«


  Sie wandte den Kopf und küßte ihn. »Gordon, Lieber«, sagte sie. Dann machte sie sich los und setzte sich auf. »Ich muß wieder nach draußen«, sagte sie entschlossen.


  Zellaby sah ihr nach. Dann rückte er den Stuhl näher an die angelehnte Tür, steckte sich eine Zigarette an und lauschte kritisch auf die Fragen, die die Stimmung im Dorf kennzeichneten.
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  Im Januar bestand die Hauptaufgabe darin, den Schock zu mildern und die Reaktionen zu steuern, um so eine generelle Einstellung zu den Dingen zu schaffen. Die erste Versammlung konnte als Erfolg verbucht werden; vieles war geklärt, die Angst verscheucht worden, und die Zuhörer hatten zum größten Teil den Vorschlag zu Solidarität und gemeinsam zu tragender Verantwortung akzeptiert.


  Als die Verwirrung nach dem ersten Schreck dem Gefühl, daß zuverlässige Hände das Steuer hielten, gewichen war, und als bei den jungen Frauen selbstgefälliger Stolz Elend und Angst ablöste, sowie im allgemeinen die Bestürzung einer Art freudiger Erwartung Platz gemacht hatte, konnte sich das Komitee mit Recht sagen, daß es ihm gelungen sei, die Dinge in die rechte Bahn zu lenken.


  Das ursprüngliche Komitee  Willers, die Leebodys, die Zellabys und Schwester Daniels  war um uns beide und Arthur Crimm erweitert worden, der die Interessen der indignierten, urplötzlich mitten ins Leben von Midwich hineingezogenen Insassen des Meierhofes vertrat.


  Doch trotz dieses ersten Erfolges konnte sich das Komitee nun keineswegs auf seinen Lorbeeren ausruhen. Im Gegenteil, die so sorgsam kreierte Einstellung der Dorfbewohner mußte gepflegt und davor bewahrt werden, daß die üblichen Vorurteile wieder die Oberhand gewannen.


  »Wir müssen«, faßte Angela bei einer Sitzung zusammen, »eine Art Notgemeinschaft schaffen, ohne dabei zuzugeben, daß dies tatsächlich eine solche ist.«


  Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall. Nur Mrs. Leebody schien nicht überzeugt. »Aber«, wandte sie zögernd ein, »wir sollten doch ehrlich sein, finden Sie nicht?«


  Wir sahen sie fragend an Sie fuhr fort: »Nun ja, ich meine, es ist ja doch schließlich eine Notlage, in der wir uns befinden, nicht wahr? Und so etwas wird uns bestimmt nicht ohne Grund auferlegt. Es muß einen Grund dafür geben, und unsere Pflicht ist es, ihn zu finden.«


  Angela betrachtete sie nachdenklich. »Ich verstehe nicht ganz ...«, begann sie.


  »Na ja«, erklärte Mrs. Leebody. »Wenn solche Dinge, so ungewöhnliche Dinge, geschehen, gibt es gewöhnlich einen Grund dafür. Ich meine so wie die Plagen Ägyptens und Sodom und Gomorrha.«


  Schweigen. Zellaby fühlte sich veranlaßt, die betretene Stille zu brechen.


  »Ich für meinen Teil«, bemerkte er, »halte die Plagen Ägyptens für ein unerfreuliches Beispiel himmlischer Abschreckungstaktik. Und Sodom ...!« Auf einen Blick seiner Frau hin brach er ab.


  »Hm ...«, räusperte sich der Pfarrer, denn ihm schien, daß er hier auch etwas sagen müsse. »Hm ...«


  Angela kam ihm zu Hilfe. »Ich glaube nicht, daß Sie sich darüber Gedanken zu machen brauchen, Mrs. Leebody. Zwar ist Unfruchtbarkeit eine klassische Form göttlichen Fluches, doch ich erinnere mich nicht, je davon gehört zu haben, daß Vergeltung die Form von Fruchtbarkeit angenommen hat. Das scheint doch auch ziemlich abwegig, nicht wahr?«


  »Das kommt auf die Frucht an«, erwiderte Mrs. Leebody düster.


  Abermals unbehagliches Schweigen. Alle, außer Mr. Leebody, sahen Mrs. Leebody an. Dr. Willers' Blick wanderte weiter zu Schwester Daniels, dann wieder zurück zu Mrs. Leebody, die es durchaus nicht zu stören schien, daß sie Mittelpunkt des Interesses war. Um Verzeihung bittend, sah sie uns alle der Reihe nach an.


  »Es tut mir leid, aber ich fürchte, daß ich der Grund für dies alles bin«, bekannte sie.


  »Meine liebe Mrs. Leebody ...« begann der Doktor.


  Abwehrend hob sie die Hand. »Sie sind sehr lieb«, sagte sie. »Ich weiß, Sie wollen mich schonen. Aber die Zeit ist gekommen, da ich bekennen muß. Ich habe nämlich gesündigt. Hätte ich vor zwölf Jahren mein Kind bekommen, wäre dies alles nicht geschehen. Jetzt muß ich zur Strafe ein Kind tragen das nicht von meinem Mann ist. Das ist doch ganz eindeutig! Dies ist meine Strafe, und ich bedaure unendlich, daß Sie alle sie mit mir tragen müssen. Es ist genau wie mit den Plagen ...«


  Hochrot und bestürzt unterbrach sie der Pfarrer: »Ich glaube ... hm ... Wenn Sie uns entschuldigen würden ...«


  Allgemeines Stühlerücken. Ruhig trat Schwester Daniels zu Mrs. Leebody und unterhielt sich mit ihr. Dr. Willers beobachtete die beiden, bis er merkte, daß Mr. Leebody stumm fragend neben ihm stand. Begütigend legte er ihm die Hand auf die Schulter.


  »Die Nachwirkung des Schocks, Mr. Leebody. Durchaus verständlich. Ich hatte schon eher Fälle wie diesen erwartet. Schwester Daniels wird sie nach Hause bringen und ihr ein Beruhigungsmittel geben. Schlaf ist die beste Medizin. Ich komme morgen und sehe nach ihr.«


  Dann gingen wir auseinander, bedrückt und nachdenklich.


  


  Angela Zellabys Vorschlag wurde mit Erfolg in die Tat umgesetzt. In der zweiten Januarhälfte wurde das Programm der Sozial- und Nachbarschaftshilfe in einem Umfang gestartet, der sicherstellte, daß nur die notorischen Ohnemichels allein blieben und Zeit zum Grübeln hatten.


  Ende Februar konnte ich Bernard berichten, daß die Dinge im großen und ganzen glatt liefen  glatter jedenfalls, als wir es zunächst erwartet hatten. Die generelle Zuversicht hatte zwar hier und da mal ein wenig nachgelassen, war jedoch stets sogleich wieder gestiegen. In einer Hinsicht konnte ich hingegen Bernards Neugier nicht befriedigen: Ich hatte keine Ahnung, wie es im Meierhof aussah. Entweder waren die Wissenschaftler der Ansicht, die Angelegenheit fiele unter das Geheimhaltungsgebot, oder sie hielten es für besser, zumindest so zu tun.


  Noch immer war das einzige Verbindungsglied zum Dorf Mr. Crimm, und ich erklärte, daß entweder ich ermächtigt werden müsse, ihm von meinem offiziellen Auftrag Mitteilung zu machen, oder Bernard müsse ihn persönlich befragen. Bernard entschied sich für die zweite Alternative und vereinbarte eine Zusammenkunft mit Mr. Crimm bei dessen nächstem Besuch in London.


  Als Mr. Crimm zurückkam, suchte er uns auf und fühlte sich berechtigt, uns nunmehr sein Herz auszuschütten und uns von den Sorgen zu erzählen, die auf ihm lasteten.


  »Das sind doch Ordnungsfanatiker, da oben«, beschwerte er sich. »Und ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, wenn meine sechs Problemchen anfangen, mit ihren Urlaubswünschen den gesamten sorgfältig ausgearbeiteten Abwesenheitsplan durcheinanderzubringen. Außerdem werden unsere Arbeitstermine über den Haufen geworfen. Ich habe Colonel Westcott gesagt, wenn seine Behörde die Sache ernstlich geheimhalten will, kann sie das nur, wenn sie sich ganz oben offiziell einschaltet. Andernfalls wird man früher oder später Erklärungen von mir verlangen. Ich glaube, er hat das auch eingesehen, aber ich kann ganz einfach nicht einsehen, was den Geheimdienst so sehr daran interessiert.«


  »Wie schade«, meinte Janet. »Und wir hatten so gehofft, Sie könnten uns darüber aufklären.«


  


  Das Leben in Midwich ging also ungestört weiter, bis kurz darauf doch eine der Unterströmungen durchbrach und uns ein wenig in Angst versetzte.


  Nachdem Mrs. Leebody der Sitzung des Komitees damals ein Ende gesetzt hatte, nahm sie  kaum zu unserer Überraschung  nicht weiter an der aktiven Förderung der dörflichen Harmonie teil. Als sie nach einigen Tagen Ruhe wieder auftauchte, schien sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und den festen Entschluß gefaßt zu haben, die ganze unglückliche Situation als ein widerwärtiges Thema abzutun.


  Eines Tages, Anfang März, jedoch brachten der Pfarrer von St. Mary in Trayne und seine Frau sie mit dem Wagen nach Hause. Sie hatten sie, wie sie verlegen berichteten, auf dem Marktplatz von Trayne gefunden, als sie auf einer umgestülpten Kiste zu predigen versuchte.


  »Predigen?« fragte Mr. Leebody, in dessen Besorgnis sich auf einmal heftige Unruhe mischte. »Ich ... Hm ... Können Sie mir sagen, worüber?«


  »Tja, nun, das war ziemlich phantastisch«, wich der Pfarrer von St. Mary aus.


  »Aber ich muß es unbedingt wissen. Der Arzt fragt bestimmt danach, wenn er kommt.«


  »Nun  eh  es war so etwas wie ein Aufruf zur Buße. Sie sprach wie ein Erweckungsprediger. Die Leute von Trayne sollten Buße tun und um Vergebung bitten, auf daß nicht Zorn, Vergeltung und Höllenfeuer sie träfen. Ziemlich nonkonformistisch, muß ich leider sagen. Gespenstisch. Vor allem, hieß es sollten sie den Leuten von Midwich aus dem Weg gehen; die hätten bereits unter der göttlichen Mißbilligung zu leiden. Wenn sich die Leute von Trayne nicht vorsähen und sich besserten, käme die Strafe Gottes auch auf sie herab.«


  »Aha«, sagte Mr. Leebody und mühte sich, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. »Aber welcher Art die Strafe ist, die auf uns herabgekommen ist, hat sie nicht gesagt?«


  »Eine Heimsuchung«, erklärte ihm der Pfarrer von St. Mary. »Speziell die Auferlegung einer Plage in Form von  hm  Babys. Das hat natürlich eine Menge unanständiger Zwischenrufe gezeitigt. Eine höchst bedauerliche Angelegenheit. Als mich dann meine Frau auf Mrs. Leebodys Zustand aufmerksam machte, schien mir das Ganze etwas verständlicher, wiewohl noch weit tragischer. Ich ... Ah, da ist ja Dr. Willers.« Erleichtert brach er ab.


  


  Eine Woche später bezog Mrs. Leebody nachmittags auf den Stufen des Kriegerdenkmals Posten und begann zu sprechen. Zu dieser Gelegenheit hatte sie sich in ein härenes Bußgewand gekleidet, mit bloßen Füßen und auf der Stirn einen Aschenfleck. Zum Glück waren um diese Zeit nur wenige Menschen auf der Straße, und Mrs. Brant konnte sie überreden, nach Hause zu gehen, noch ehe sie mit ihrer Predigt begonnen hatte. Die Nachricht von diesem Ereignis verbreitete sich im Dorf wie ein Lauffeuer. Kurz darauf erfuhr Midwich mit mehr Mitgefühl als Staunen, daß Dr. Willers Mrs. Leebody in ein Sanatorium eingewiesen hatte.


  


  Etwa Mitte März kamen Alan und Ferrelyn zum erstenmal seit ihrer Hochzeit zu Besuch. Da Ferrelyn bis zu Alans Entlassung aus dem Militärdienst ganz allein unter Fremden in einer kleinen schottischen Stadt wohnte, war Angela dagegen gewesen, sie mit Aufklärungsversuchen über die Lage in Midwich zu beunruhigen. Also mußte es den beiden jetzt beigebracht werden.


  Der besorgte Ausdruck auf Alans Gesicht vertiefte sich, als er von der mißlichen Lage erfuhr. Ferrelyn lauschte, ohne zu unterbrechen, und warf nur ab und zu einen raschen Blick zu Alan hinüber. Später brach sie als erste das Schweigen.


  »Wißt ihr«, sagte sie, »ich hatte gleich das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war. Ich meine, es dürfte ...« Sie brach ab. Ihr war ein ganz anderer Gedanke gekommen. »Mein Gott, wie furchtbar! Der arme Alan! Ich habe ihn ja praktisch dazu gezwungen, mich zu heiraten. Das ist doch Nötigung, nicht wahr? Oder Erpressung! Ist das ein Scheidungsgrund? Lieber Gott! Willst du dich scheiden lassen, Liebling?«


  In Zellabys Augenwinkeln bildeten sich bei den Worten seiner Tochter kleine Fältchen.


  Alan legte seine Hand auf die ihre. »Ich denke, wir sollten noch ein wenig damit warten, Kleines. Was meinst du?«


  »Liebster«, sagte Ferrelyn nur und preßte seine Hand. Dann wandte sie sich um weitere Informationen an Angela. Eine halbe Stunde später verließen die beiden das Zimmer, und die Männer blieben allein. Die Tür war kaum ins Schloß gefallen, da brach es schon aus Alan heraus.


  »Ich muß sagen, das war wirklich ein Schlag, nicht wahr?«


  »Leider ja«, mußte Zellaby zugeben. »Der einzige Trost, den ich erteilen kann, ist, daß der Schock nachläßt. Das Schlimmste daran ist  für uns Männer  der Kampf mit unseren Vorurteilen. Für die Frauen ist das nur die erste Hürde.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Das wird Ferrelyn schwer treffen. Genau wie Angela«, fügte er hastig hinzu. »Sicherlich, man kann nicht erwarten, daß sie alles Weitere sofort übersieht. Dazu braucht es eine Weile. Aber ...«


  »Mein lieber Junge«, sagte Zellaby. »Als Ferrelyns Mann hast du das Recht, alles mögliche von ihr zu denken, aber zu deinem eigenen Besten rate ich dir, eines nicht zu tun: Unterschätze sie nicht. Ferrelyn war, das kann ich dir versichern, dir weit voraus. So weit, daß sie die Sache mit einer kurzen Bemerkung abtat, weil sie wußte, wenn sie sich Sorgen macht, sorgst du dich um sie.«


  »Glaubst du wirklich?« fragte Alan betreten.


  »Jawohl«, sagte Zellaby. »Und das war höchst vernünftig von ihr. Ein Mann, der sich unnötig Sorgen macht, ist nur lästig. Am besten verbirgt er seine Sorgen und übernimmt als Säule an Kraft und Energie gewisse praktische und organisatorische Obliegenheiten. Das sind die Früchte jahrelanger Erfahrungen.


  Und noch etwas kann er tun: Er kann  auf taktvolle Weise  neuzeitliches Wissen und nüchterne Vernunft vertreten. Du hast ja keine Ahnung, was letzthin hier im Dorf an weisen Sprüchen, Wahrzeichen, Altweibermären, Wahrsagungen und ähnlichem Unfug aufgetaucht ist. Wußtest du schon, daß es gefährlich ist, freitags durch ein Friedhofstor zu gehen? Daß es praktisch Selbstmord ist, Grün zu tragen, und gar nicht gut, Mohnkuchen zu essen? Bist du dir klar darüber, daß ein Messer oder eine Nadel, die mit der Spitze im Boden steckenbleiben, wenn sie fallen, einen Jungen ankündigen? Nein? Das dachte ich mir. Ich mache mir zum Zeitvertreib den Spaß, einen Strauß dieser folkloristischen Blüten zu sammeln, um damit meinen Verleger zu trösten.«


  Mit leicht verspäteter Höflichkeit erkundigte sich Alan nach dem Fortgang des in Arbeit befindlichen Werkes. Zellaby seufzte resigniert.


  »Ende nächsten Monats soll ich den endgültigen Entwurf vorlegen. Bis jetzt habe ich erst drei Kapitel dieser angeblich zeitgenössischen Studie fertig. Es lenkt zu sehr ab, einen Kindergarten am Hals zu haben.«


  »Mich überrascht nur, wie du's geschafft hast, die Sache geheim zu halten. Ich hätte nie gedacht, daß dir das gelingt.«


  »Ich auch nicht«, gab Zellaby zu. »Und es erstaunt mich auch jetzt noch. Aber glaube ja nicht, daß in Oppley und Stouch nicht höchst unnachbarlich böse Dinge über einige von uns, die man gesehen hat, gesagt werden. Obzwar man offenbar das volle Ausmaß der Tragödie noch nicht erkannt hat. Ich hörte, daß es eine Theorie gibt, nach der wir allesamt an einer dieser alten, rustikalen Orgien teilgenommen haben sollen. Nun, wie dem auch sei, so mancher weicht uns tatsächlich aus, wenn er uns begegnet. Generell jedoch haben sich die Unseren wirklich bemerkenswert gehalten unter diesen Provokationen.«


  »Wie? Willst du mir tatsächlich erzählen, daß sogar eure nächsten Nachbarn nicht wissen, was wirklich hier vorgeht?«


  »Das will ich nicht sagen, aber vielleicht wollen sie es nicht glauben. Sie müssen eine ganze Menge gehört haben, doch sie glauben lieber, daß alles nur Tarnung ist für etwas weitaus Normaleres, aber Unanständiges. Willers hatte recht, als er sagte, daß der normale Mensch zum eigenen Schutz durch einen Reflex davor bewahrt wird, beunruhigende Dinge zu glauben. Das heißt, solange diese Dinge nicht in der Zeitung stehen. Dann natürlich würden achtzig, neunzig Prozent der Leser ins andere Extrem fallen und jeden Unsinn glauben. Nein, die zynische Einstellung in den anderen Dörfern hilft uns sogar. Sie bedeutet, daß die Zeitungen keinen Anhaltspunkt bekommen, an dem sie eine Story aufhängen können. Falls nicht ein Bewohner unseres Dorfes ihnen einen gibt.


  Die internen Spannungen waren in der ersten Woche nach der Bekanntmachung am schlimmsten. Einige Ehemänner wurden schwierig, doch als wir ihnen endlich in die Dickschädel gehämmert hatten, daß es sich nicht um eine Aktion zur Reinwaschung ihrer Frauen handelte und daß darüber hinaus keiner dem anderen etwas voraus hatte, wurden sie endlich vernünftig und toleranter.


  Der Bruch zwischen Miss Lamb und Miss Latterly war nach ein paar Tagen, als Miss Latterly den Schock verarbeitet hatte, wieder verheilt, und Miss Lamb wird jetzt mit einer Hingabe verhätschelt, die schon an Tyrannei grenzt.«


  Zellaby erzählte noch mehr Anekdoten aus dem Dorf und schloß damit, daß Miss Ogle erst in letzter Minute davon abgehalten werden konnte, auf ihren Namen eine Anzahlung auf den prächtigsten Kinderwagen zu machen, den Trayne zu bieten hatte.


  Nach einer Pause fragte Alan: »Und du sagst, daß etwa zehn Frauen, von denen man erwartet hätte, daß auch sie zu den Betroffenen zählten, verschont blieben?«


  »Ja. Und fünf davon saßen in dem Bus auf der Straße nach Oppley und waren daher den ganzen Tag X über unter Beobachtung. Somit wäre die Theorie, daß es sich um ein Fruchtbarkeitsgas handelt, erledigt«, erwiderte Zellaby.
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  »Es ist wirklich schade«, schrieb Bernard Westcott Anfang Mai, »daß die Umstände es mir verbieten, im Dorf offiziell Glückwünsche zu dem großartigen Erfolg des Unternehmens bis zum heutigen Tag auszusprechen. Es ist mit einer Diskretion und einem Gemeinsinn durchgeführt worden, die uns, offen gestanden, überrascht haben. Hier war man weitgehend der Ansicht, daß sich lange vor diesem Zeitpunkt die Notwendigkeit zum Einschreiten ergeben werde, doch jetzt, sieben Wochen vor dem Tag Y, hegen wir die berechtigte Hoffnung, daß sie sich auch nicht mehr ergeben wird.


  Der Umstand, der uns am meisten Sorge bereitet hat, hängt mit Miss Frazer von Mr. Crimms Stab zusammen und ist also keineswegs dem Dorf zuzuschreiben; ebensowenig übrigens wie der Dame selbst.


  Ihr Vater, ein pensionierter Fregattenkapitän und streitsüchtiger Feuerfresser, wollte unbedingt Krach schlagen. Du weißt schon: Anfrage im Unterhaus betreffs Lotterleben und Orgien in Regierungsorganisationen. Hätte am liebsten die Tochter der Presse zum Fraß vorgeworfen. Zum Glück konnten wir gerade noch rechtzeitig ein paar einflußreiche Leute zusammentrommeln, die ihm dann ins Gewissen geredet haben.


  Was meinst Du, wird Midwich durchhalten?«


  Das war schwer zu sagen. Wenn es keinen größeren Zwischenfall gab, mochte es klappen. Auf der anderen Seite mußte man stets auf das Unerwartete gefaßt sein, den winzigen Funken, der das Pulverfaß zum Explodieren brachte.


  Doch bis jetzt waren wir aller auftretenden Schwierigkeiten Herr geworden. Oft genug schienen sie aus dem Nichts zu entstehen und sich wie eine Seuche zu verbreiten. Die schlimmste, die nur zu leicht eine Panik hätte hervorrufen können, war durch Röntgenaufnahmen bewältigt worden. Sie zeigten, daß alles völlig normal war.


  Generell konnte man die Lage im Mai als ungeduldiges Kräftesammeln für die große Schlacht bezeichnen. Dr. Willers, der sonst immer Entbindungen im Trayner Krankenhaus propagierte, hatte seine Meinung geändert. Einmal würden dann  sollte an den Babys etwas ungewöhnlich sein  alle Versuche zur Geheimhaltung hinfällig. Zum zweiten besaß Trayne nicht die Möglichkeit, die gesamte weibliche Bevölkerung Midwichs auf einmal unterzubringen. Also rackerte er sich gemeinsam mit Schwester Daniels ab, um, so gut es ging, alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen, und man konnte von Glück sagen, daß Schwester Daniels zufällig nicht zu Hause gewesen war während des Tages X. Willers, so hörte man, hatte für die erste Juniwoche einen Assistenten engagiert und für später ein Hilfskorps von Hebammen. Das kleine Sitzungszimmer des Rathauses diente als Versorgungsdepot, und täglich trafen neue voluminöse Kartons von den verschiedensten chemischen Fabriken ein.


  Auch Mr. Leebody arbeitete bis zum Umfallen. Das ganze Dorf zeigte ihm gegenüber Mitgefühl wegen seiner Frau, und man schenkte ihm mehr Beachtung als je zuvor. Mrs. Zellaby hielt tapfer und treu die Gemeinschaftsfront und erklärte, von Janet unterstützt, immer wieder, daß Midwich allem, was da kommen möge, vereint und furchtlos ins Auge blicken müsse.


  Ich denke, es war ihr Verdienst, daß wir  von Mrs. Leebody abgesehen  ohne psychosomatische Schwierigkeiten bis hierher gekommen waren.


  Die Früchte von Mr. Zellabys Wirken waren, wie zu erwarten, weniger offensichtlich. Er bezeichnete sich scherzhaft als Liquidator der Kaffeesatz- und Handleseabteilung und legte erhebliche Fähigkeiten an den Tag, blühenden Unsinn zum Welken zu bringen, ohne dabei einen Menschen zu kränken.


  Mr. Crimms Sorgen mit seinem Personal hörten nicht auf. Immer wieder appellierte er an Bernard Westcott und versicherte, ein Skandal könne nur vermieden werden, wenn das Forschungsprojekt in die Zuständigkeit des Kriegsministeriums überstellt werde. Bernard, so schien es, versuchte eben das zu erreichen, und betonte ständig, daß die gesamte Affäre absolut geheim bleiben müsse, und zwar solange es irgend möglich sei.


  »Was Midwich nur zum Vorteil gereicht«, sagte Mr. Crimm achselzuckend. »Doch was den Geheimdienst angeht, so will mir einfach nicht einleuchten, was ...«


  


  Bis Mitte Mai gab es keine wahrnehmbaren Veränderungen; die Stimmung in Midwich harmonisierte wunderbar mit dem Sprossen der Natur ringsum. Daß nunmehr eine Disharmonie zu spüren war, wäre zuviel gesagt, doch klangen die Saiten ein wenig gedämpft. Die Atmosphäre wurde unwirklicher, bedrückender.


  »Jetzt«, sagte Willers eines Tages zu Zellaby, »fangen wir an, uns die Startlöcher zu graben.«


  »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist«, sagte Zellaby. Und dann, nach einer nachdenklichen Pause: »Ich glaube, wir können froh sein, daß wir nicht mehr Schwierigkeiten gehabt haben.«


  »Ja«, stimmte der Doktor zu. »Alles ist weit besser verlaufen, als wir erwartet hatten  und das haben wir zum großen Teil Mrs. Zellaby zu verdanken.«


  Zellaby zögerte, dann faßte er einen Entschluß. »Ich mache mir Sorgen um sie, Willers«, bekannte er. »Könnten Sie nicht einmal mit ihr sprechen?«


  »Ich?«


  »Ja. Sie ist viel unruhiger, als sie uns merken lassen will. Vor ein paar Tagen, abends, ist alles herausgekommen. Ich blickte auf und sah, daß sie mich fast haßerfüllt anstarrte. Und dann, als hätte ich etwas gesagt, fuhr sie auf: ›Ja, für euch Männer ist alles schön und gut. Ihr braucht das ja nicht durchzumachen. Nie könnt ihr auch nur ahnen, wie das ist, selbst wenn alles normal ist. Wie es ist, wenn man nachts wach liegt mit dem demütigenden Bewußtsein, daß man nur benutzt wird, als wäre man kein Mensch, sondern nur ein Brutkasten ... Und dann daliegt und denkt, Stunde um Stunde, was es ist, das man ausbrüten muß. Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht weiter. Bald breche ich zusammen.‹«


  Zellaby schwieg und schüttelte den Kopf. »Und man kann so wenig helfen. Ich habe nicht versucht, sie zu beruhigen; einmal mußte es heraus. Aber ich wäre froh, wenn Sie mit ihr sprechen, sie überzeugen würden. Sie weiß genau, daß alle Tests und Röntgenuntersuchungen auf eine normale Entwicklung hinweisen, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt, es von Ihnen zu hören. Vielleicht hilft's.«


  »Ja«, antwortete der Doktor. »Gott sei Dank ist alles normal. Ich wüßte nicht, was wir getan hätten, wäre das nicht der Fall. Ich versichere Ihnen, meine Patienten können nicht dankbarer dafür sein als ich. Also machen Sie sich keine Gedanken; ich werde sie schon beruhigen. Sie ist nicht die erste, die diese Idee hat, und wird auch nicht die letzte sein. Aber bei allen ist es dasselbe: Kaum hat man ihnen eine Idee ausgeredet, stürzen sie sich schon auf die nächste. Wir haben eine sehr, sehr schwere Zeit vor uns ...«


  


  Eine Woche später schien es, als werde sich Dr. Willers' Voraussage als fatale Untertreibung erweisen. Die Spannung wuchs von Tag zu Tag, nahezu fühlbar. Nach einer weiteren Woche war Midwichs Gemeinschaftsfront in beklagenswertem Umfang geschwächt. Während die Unzulänglichkeit der Selbsthilfe immer deutlicher wurde, mußte Mr. Leebody mehr und mehr das gesamte Gewicht der lokalen Angst auf seine Schultern nehmen. Er ersparte sich nichts. Er arrangierte tägliche Sondergottesdienste und fuhr während der übrigen Zeit von einem seiner Pfarrkinder zum anderen, immer bereit, ihnen neuen Mut zuzusprechen.


  Zellaby kam sich recht überflüssig vor. Vernunft war nicht gefragt. Er verhielt sich ungewöhnlich still und hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht.


  »Haben Sie bemerkt«, fragte er eines Abends in Mr. Crimms Häuschen, »wie sie einen ansehen? Als habe man den Herrgott bestochen, daß er einen zum Mann macht. Ziemlich enervierend manchmal. Ist es im Meierhof auch so?«


  »Es fing an«, bestätigte Mr. Crimm. »Aber wir haben sie vor ein, zwei Tagen auf Urlaub geschickt. Manche sind nach Hause gefahren, die anderen haben wir mit Hilfe des Doktors privat untergebracht. Als Resultat läuft auch unsere Arbeit wieder besser. Damit war es ein bißchen schwierig geworden.«


  »Untertreibung«, sagte Zellaby. »Ich habe noch nie in einer Sprengstoffabrik gearbeitet, aber jetzt weiß ich, wie einem dabei zumute sein muß. Man kann nichts tun als warten und hoffen, daß nichts passiert. Offen gestanden, wie wir das noch einen Monat aushalten sollen, ist mir unbegreiflich.« Er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.


  


  Doch im selben Augenblick, als er verzagt den Kopf schüttelte, war schon Erleichterung im Verzug.


  Der guten Miss Lamb, die, liebevoll beaufsichtigt von Miss Latterly, ihren abendlichen Spaziergang absolvieren wollte, widerfuhr ein Mißgeschick. Eine der Milchflaschen, die sauber aufgereiht vor ihrer Haustür standen, war umgefallen. Über sie stolperte Miss Lamb beim Verlassen des Hauses und stürzte ...


  Miss Latterly trug sie ins Haus zurück und lief ans Telefon ...


  


  Als Dr. Willers fünf Stunden später nach Hause kam, war seine Frau noch auf. Sie hörte den Wagen, und als sie die Haustür öffnete, stand er auf der Schwelle, zerzaust, verstört, und blinzelte ins grelle Licht. Sie hatte ihn während ihrer Ehe erst ein- oder zweimal so gesehen und nahm ihn fürsorglich beim Arm.


  »Charley, Charley! Was ist denn los? Doch nicht ...?«


  »B-betrunken, Milly. Tut mir leid. Kümmere dich nicht drum«, murmelte er.


  »Mein Gott, Charley! War das Kind ...?«


  »Nur Reaktion, Kindchen, nichts weiter. Baby ist in Ordnung. Alles normal mit Baby. Großartig.«


  »Gott sei Dank!« rief Mrs. Willers. Es klang inbrünstig wie ein Gebet.


  »Goldene Augen hat's«, sagte ihr Mann. »Komisch. Aber kann man nichts gegen sagen, gegen goldene Augen, nicht?«


  »Nein, Liebster. Natürlich nicht.«


  »Ganz normal, bis auf die goldenen Augen. Ganz und gar normal.«


  Mrs. Willers half ihm aus dem Mantel und geleitete ihn ins Wohnzimmer. Hier fiel er in einen Sessel und blieb schlaff sitzen, unverwandt vor sich hinstarrend.


  »S-s-so dumm, nicht?« sagte er. »S-so viel Sorgen hat man sich gemacht, und ganz umsonst. Ich ...« Unvermittelt brach er in Tränen aus und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Mrs. Willers setzte sich auf die Sessellehne und legte ihrem Mann den Arm um die Schultern. »Ruhig, Liebling. Ist ja alles gut jetzt. Ist ja alles vorbei.« Sie gab ihm einen Kuß.


  »Hätte ja schwarz oder gelb sein können, oder grün, oder wie'n Affe. Röntgenbilder zeigen so was nicht«, sagte er. »Der Miss Lamb, der sollte man ein Kirchenfenster stiften, wenn's nach mir ginge. Ihr Verdienst, wenn die Weiber nicht hysterisch werden ...«


  »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Aber mache dir keine Sorgen. Du hast doch gesagt, es ist alles normal.«


  Dr. Willers nickte mehrmals nachdrücklich. »Stimmt. Normal«, wiederholte er, abermals nickend. »Hat nur goldene Augen. Goldene Augen sind nicht schlimm. Normal ... ganz normal ... Mein Gott, Milly, bin ich müde ...«


  


  Einen Monat später wanderte Gordon Zellaby im Wartezimmer von Traynes bester Frauenklinik auf und ab, bis er sich eisern zwang, sich zu setzen und still sitzen zu bleiben. Albern, sich in seinem Alter noch so zu benehmen! Er fühlte sich doppelt so alt wie vor einem Jahr. Trotzdem fand ihn die Schwester, die zehn Minuten später hereinraschelte, wieder im Zimmer auf und ab gehend.


  »Ein Junge, Mr. Zellaby«, sagte sie. »Und ich soll Ihnen von Mrs. Zellaby ausdrücklich bestellen, daß er die Zellaby-Nase hat.«
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  An einem schönen Nachmittag der letzten Juliwoche traf Gordon Zellaby, als er gerade das Postbüro verließ, auf eine festlich gekleidete Familie, die aus der Kirche kam. In der Mitte ein junges Mädchen mit einem weiß gewickelten Baby auf dem Arm. Das Mädchen war sehr jung für eine Mutter, fast noch ein Schulkind. Zellaby lächelte der Gruppe wohlwollend zu, und die Leute lächelten zurück. Als sie jedoch vorbei waren, sah er ihnen ein wenig traurig nach.


  Am Kirchhofstor traf er Pfarrer Hubert Leebody.


  »Hallo, Herr Pfarrer. Wieder einen neuen Rekruten aufgenommen?« sagte er.


  Mr. Leebody nickte und fiel neben ihm in Gleichschritt. »So langsam läßt's nach«, sagte er. »Höchstens noch zwei, drei.«


  »Dann sind's alle?«


  »So ziemlich. Offen gestanden, ich hatte das kaum erwartet, aber ich nehme an, die Dinge normalisieren sich allmählich. Gott sei Dank.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Diese hier, die kleine Mary Histon«, fuhr er fort, »hat ihren Sohn Theodore genannt. Und ich muß sagen, das gefällt mir sehr.«


  Zellaby dachte einen Augenblick nach und nickte dann. »Mir gefällt das auch, Herr Pfarrer. Und für Sie ist das ein großes Kompliment.«


  Mr. Leebody sah erfreut aus, schüttelte jedoch den Kopf. »Nicht für mich«, entgegnete er. »Daß ein Kind wie Mary ihren Sohn ›Gabe Gottes‹ nennt, statt sich seiner zu schämen, ist ein Kompliment für das ganze Dorf.«


  »Aber man hat das Dorf erst mit der Nase darauf stoßen müssen, wie man sich menschlich verhält.«


  »Zusammenarbeit«, sagte der Pfarrer. »Zusammenarbeit unter Leitung von Mrs. Zellaby.«


  Ein paar Schritte gingen sie schweigend, dann sagte Zellaby: »Trotzdem, die Tatsache bleibt bestehen, daß das Mädchen beraubt worden ist, beraubt seiner besten Jahre. Sie ist zu plötzlich vom Kind zur Frau geworden, und das finde ich tragisch.«


  »Man wäre geneigt, dem zuzustimmen, doch im Grunde bezweifle ich, daß dem so ist«, meinte Mr. Leebody. »Mehr Mädchen, als uns lieb ist, vertauschen heute nur zu willig die Puppen mit Babys.«


  Zellaby schüttelte betrübt den Kopf. »Vielleicht haben Sie recht. Mein ganzes Leben lang habe ich die teutonische Konzeption der Frau bedauert, und stets haben mir neunzig Prozent der weiblichen Wesen zu verstehen gegeben, daß sie ihnen selbst ganz und gar nicht mißfällt.«


  »Einige von unseren hier sind keineswegs beraubt worden«, gab Mr. Leebody zu bedenken.


  »Stimmt. Ich war eben bei Miss Ogle, und der ist sicher nichts genommen worden. Sie ist zwar noch etwas verwirrt, aber selig. Sie tut, als sei das Ganze ein Zaubertrick, der einzig und allein für sie inszeniert wurde.«


  Er schwieg und fuhr dann nach einer Weile fort: »Meine Frau sagte mir, daß Mrs. Leebody in ein paar Tagen nach Hause kommt. Es hat mich gefreut, das zu hören.«


  »Ja, die Ärzte sind sehr zufrieden mit ihr. Sie hat sich gut erholt.«


  »Und dem Kind geht es auch gut?«


  »Ja«, sagte Mr. Leebody ein klein wenig unglücklich. »Sie betet es an.«


  »Ja, dann haben sich wohl inzwischen alle Wogen geglättet, Leebody. Ich für meinen Teil finde die Atmosphäre augenblicklich ein bißchen arg flach. Eine Antiklimax, wie nach einer Schlacht.«


  »Ja, eine Schlacht war es«, stimmte Mr. Leebody zu. »Aber Schlachten sind nur die Höhepunkte in einem Feldzug. Es werden noch neue auf uns zukommen.«


  Zellaby sah ihn aufmerksam an. Mr. Leebody fuhr fort: »Wer sind denn eigentlich diese Kinder, die uns so eigentümlich ansehen mit ihren seltsamen Augen? Sie sind doch ... nun, Fremde, nicht wahr?« Er zögerte und setzte hinzu: »Ich weiß, das ist eine Art zu denken, die Sie ablehnen, aber mir kommt immer wieder der Gedanke, daß dies vielleicht so etwas wie ein Test ist.«


  »Aber wer sollte uns testen wollen?« fragte Zellaby.


  Mr. Leebody schüttelte den Kopf. »Das werden wir wohl nie erfahren. Trotzdem, einen Test haben wir ja schon überstanden. Wir hätten uns der Situation, vor die wir gestellt waren, entziehen können, aber wir haben sie akzeptiert.«


  »Bleibt nur zu hoffen«, ergänzte Zellaby, »daß wir richtig gehandelt haben.«


  Mr. Leebody sah ihn überrascht an. »Aber was sonst ...?«


  »Ich weiß nicht. Wie soll man das auch wissen, bei ... Fremden?«


  Gleich darauf trennten sie sich. Mr. Leebody machte seinen Besuch, und Zellaby setzte mit nachdenklicher Miene seinen Spaziergang fort. Erst auf dem Dorfplatz wandte sich seine Aufmerksamkeit wieder konkreten Dingen zu, und zwar, als er Mrs. Brinkman auf sich zukommen sah. Eben noch hatte sie eilig einen nagelneuen Kinderwagen vor sich hergeschoben, dann war sie urplötzlich stehengeblieben, hatte hilflos, verstört in den Wagen geschaut, und jetzt nahm sie das Baby heraus und trug es ein paar Schritte weit zum Kriegerdenkmal hinüber. Hier setzte sie sich auf die zweite Stufe, knöpfte ihre Bluse auf und legte das Baby an.


  Zellaby setzte seinen Weg fort. Auf Mrs. Brinkmans Höhe angelangt, zog er den leicht ramponierten Hut und grüßte. Ein ärgerlicher Ausdruck trat auf Mrs. Brinkmans Gesicht, und sie errötete bis zu den Haarwurzeln. Doch sie rührte sich nicht, sondern sagte verteidigend, als habe er sie angegriffen: »Na ja, ist doch ganz natürlich!«


  »Liebe gnädige Frau, es ist sogar klassisch. Eines der schönsten Symbole, die wir kennen«, beruhigte Zellaby sie.


  »Dann gehen Sie weiter«, befahl sie und begann auf einmal zu weinen.


  Zellaby zögerte. »Kann ich irgendwie ...?«


  »Ja, gehen Sie weiter!« wiederholte sie. »Sie glauben doch nicht, daß ich mich freiwillig hier zur Schau stelle, wie?« fügte sie tränenerstickt hinzu.


  Zellaby blieb unentschlossen.


  »Sie hat Hunger«, erklärte Mrs. Brinkman. »Wenn Ihr Kind auch eins von den Kindern wäre, würden Sie's verstehen. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


  Es schien zwecklos, die Sache weiter zu erforschen. Abermals lüftete Zellaby den Hut und tat, worum er gebeten wurde. Verwundert stellte er fest, daß ihm etwas entgangen sein mußte, irgend etwas hatte man ihm vorenthalten.


  Auf halbem Weg nach Kyle Manor hörte er hinter sich einen Wagen und trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Der Wagen jedoch fuhr nicht weiter, sondern hielt neben ihm an. Als er sich umdrehte, erkannte er statt des Lieferanten, den er erwartet hatte, Ferrelyn in ihrem kleinen, schwarzen Wagen.


  »Kind, wie schön, daß du kommst!« sagte er lächelnd. »Ich hatte keine Ahnung, daß du erwartet wurdest. Ich wünschte, ich wäre nicht immer so vergeßlich.«


  Doch Ferrelyn erwiderte sein Lächeln nicht. Der müde Ausdruck ihres blassen Gesichtes blieb unverändert.


  »Niemand wußte, daß ich kommen würde. Noch nicht einmal ich selbst. Ich hatte es gar nicht vor.« Sie blickte auf das Baby in dem Tragkorb neben ihr. »Er hat mich dazu gezwungen.«
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  Am Tag darauf kehrte als erste Dr. Margaret Haxby aus Norwich mit Baby nach Midwich zurück. Miss Haxby gehörte nicht mehr zum Stab des Meierhofs, trotzdem verlangte sie Unterkunft, genau wie zwei Stunden später Miss Diana Dawson. Diese stellte ein etwas einfacheres Problem dar als Miss Haxby, da sie noch zum Personal gehörte, obgleich man sie erst drei Wochen später vom Urlaub zurückerwartet hatte. Die dritte, die kam, war Miss Polly Rushton aus London mit Kind, die unglücklich und verwirrt ihren Onkel, Pfarrer Hubert Leebody, um Hilfe und Obdach bat.


  Einen Tag später erschienen zwei weitere ehemalige Belegschaftsangehörige des Meierhofs mit ihren Kindern und stellten klar, daß trotz ihres Ausscheidens der Meierhof verpflichtet sei, ihnen in Midwich ein Zimmer zu besorgen. Nachmittags traf unerwartet die junge Mrs. Dorry mit ihrem Baby ein, die sich in Davonport aufgehalten hatte, weil ihr Mann dort stationiert war, und bezog wieder ihr Häuschen.


  Am dritten Tag kam dann noch die letzte Angehörige des Meierhofes mit Kind vorzeitig aus dem Urlaub zurück, und zum Schluß kehrte eilends Miss Latterly mit Miss Lambs Baby aus Eastbourne heim, wohin sie Miss Lamb zur Erholung gebracht hatte.


  Diese Invasion wurde recht unterschiedlich aufgenommen. Mr. Leebody hieß seine Nichte herzlich willkommen. Dr. Willers war bestürzt und fassungslos, ebenso seine Frau, die um seinen so dringend benötigten Urlaub bangte. Gordon Zellaby wirkte, als beobachte er mit gewisser Zurückhaltung ein interessantes Phänomen. Derjenige aber, den diese Entwicklung am gründlichsten aus der Fassung brachte, war ohne Zweifel Mr. Crimm. Sein Gesicht nahm allmählich einen leicht irren Ausdruck an.


  Es wurden eine Anzahl dringender Berichte an Bernard abgeschickt. Janets und meiner meldete, daß zwar die erste und vermutlich gefährlichste Hürde genommen war und die Babys angekommen seien, ohne weltweites Aufsehen zu erregen daß aber, wolle man weiterhin jegliche Publicity vermeiden, dieser neuen Sachlage augenblicklich begegnet werden müsse. Es seien vernünftige Pläne für Versorgung und Pflege der Kinder auszuarbeiten.


  Mr. Crimm verkündete, daß ihm die Unregelmäßigkeiten in den Personalakten langsam über den Kopf wüchsen, und daß es einen ungeheuren Eklat geben würde, träfe man nicht höheren Ortes umgehend umfassende Maßnahmen.


  Dr. Willers reichte sogar drei Berichte ein. Der erste war ein rein medizinischer für die Akten. Der zweite war in volkstümlicherer Sprache gehalten und für die Laien bestimmt. Unter anderem führte er aus:


  »Die Überlebensquote von hundert Prozent  31 männliche und 30 weibliche Kinder  hat zur Folge, daß bis jetzt nur oberflächliche Beobachtungen gemacht werden konnten. Doch feststeht, daß die folgenden Kennzeichen allen Kindern gemeinsam sind:


  Am auffallendsten sind die Augen. Ihre Struktur scheint normal, die Iris ist jedoch meines Wissens einmalig in ihrer Färbung. Sie ist vollkommen gleichmäßig golden.


  Das Haar, außerordentlich weich und fein, kann man nur als einen Ton dunkler als blond bezeichnen. Unter dem Mikroskop erkennt man, daß es auf einer Seite abgeflacht und auf der anderen bogenförmig ist, im Querschnitt also ein winziges D bildet. Proben von acht Kindern zeigen, daß die Haare sich alle gleichen. Ich habe festgestellt, daß ein derartiger Haartyp noch nirgends aufgetreten ist. Finger- und Zehennägel sind etwas schmaler als normal, was jedoch keineswegs auf Klauenform hindeutet, da sie im Gegenteil flacher sind als gewöhnlich. Die Form des Halbmondes mag ein wenig eigenartig sein, doch das zu entscheiden, ist noch verfrüht.


  In einem früheren Bericht wurde angedeutet, daß die Entstehung der Kinder einem xenogenetischen Prozeß zu verdanken sein könnte. Ihre extreme Ähnlichkeit untereinander, die Tatsache, daß sie auf keinen Fall Hybriden einer bekannten Spezies sind, und auch die besonderen Umstände der Schwangerschaften weisen auf diese Möglichkeit hin. Weitere Anhaltspunkte würde eventuell eine Blutgruppenuntersuchung ergeben, die jedoch erst vorgenommen werden kann, wenn sich kein Blut der Mutter mehr im Körper der Säuglinge befindet.


  Ich habe zwar bis jetzt keinen Bericht über einen Fall von Xenogenese bei Menschen finden können, doch sehe ich keinen Grund, warum so etwas nicht möglich sein sollte. Auch die Betroffenen haben natürlich an eine solche Erklärung gedacht. Die Gebildeteren unter ihnen akzeptieren die These, daß sie sozusagen nur Wirtsmütter sind und nicht echte Mütter; die weniger Gebildeten hingegen betrachten das als demütigend und neigen dazu, es zu ignorieren.


  Im allgemeinen scheinen alle Kinder vollkommen gesund zu sein, obgleich nicht eines von ihnen die sonst bei Säuglingen dieses Alters übliche ›Rundlichkeit‹ aufweist. Das Verhältnis Kopf-Körper ist das eines etwas älteren Kindes, und manche Mütter machen sich Sorgen wegen eines leichten Silberschimmers der Haut. All diese Merkmale sind jedoch allen Kindern gemeinsam und scheinen für sie normal zu sein.«


  Doch Janet, die diesen Bericht gelesen hatte, war ganz und gar nicht zufrieden damit.


  »Hören Sie mal«, sagte sie. »Was bedeutet denn die plötzliche Rückkehr von allen Müttern mit ihren Kindern und dieser Zwang, von dem sie reden? Das können Sie doch nicht einfach übergehen.«


  »Nur eine Form von Hysterie, die kollektive Halluzinationen hervorruft«, sagte Willers. »Geht vermutlich bald vorüber.«


  »Aber alle Mütter, ob gebildet oder nicht, behaupten, daß die Kinder eine Art Zwang auf sie ausüben können, und es auch tun. Diejenigen, die fort waren, wollten gar nicht hierher zurückkommen; sie kamen, weil sie mußten. Ich habe mit jeder einzelnen gesprochen, und alle sagten, daß sie plötzlich todunglücklich waren, daß sie wußten, es werde nur besser, wenn sie hierherkämen. Die Versuche, dieses Gefühl zu beschreiben, variieren; es scheint, daß es bei jeder in anderer Form aufgetreten ist. Eine meinte zu ersticken, die andere sagte, es sei wie Hunger oder Durst gewesen, die dritte vermeinte, unerträglichen Lärm zu vernehmen. Ferrelyn sagt, sie sei auf einmal unerträglich nervös geworden. Aber wie immer es sich bemerkbar gemacht hat, alle wußten, daß dieses Gefühl etwas mit den Babys zu tun hatte und daß sie es nur loswerden konnten wenn sie sie nach Midwich zurückbrachten.


  Das gleiche gilt sogar für Miss Lamb. Sie hat es auch gespürt, war aber noch zu krank, um zu kommen. Und was geschah? Der Zwang übertrug sich auf Miss Latterly, und diese fand keine Ruhe, bis sie an Miss Lambs Stelle das Kind hergebracht hatte. Nachdem es hier bei Mrs. Brant gut untergebracht war, fühlte sie sich wieder frei und konnte zu Miss Lamb nach Eastbourne zurückkehren.«


  Doch Dr. Willers wollte nichts davon hören. »Was wir hier haben, ist folgendes«, sagte er. »Jede Mutter will unbewußt daß ihr Kind in allem den anderen Kindern gleicht und ihnen doch gleichzeitig überlegen ist. Befindet sich nun eine Mutter mit ihrem goldäugigen Kind allein unter normalen Menschen, empfindet sie es als anomal und trachtet unwillkürlich, es dorthin zu bringen, wo es unter Gleichen ist. Und das ist in unserem Fall einzig und allein Midwich. Also nehmen sie ihre Kinder und kommen her, und alles ist wieder in Ordnung.«


  »Jawohl, in Ordnung«, sagte Janet. »Und was ist mit Mrs. Welt?«


  Den Vorfall, auf den sie anspielte, hatte Mrs. Brant berichtet. Sie war eines Morgens zu Mrs. Welt in den Laden gekommen und hatte sie gefunden, wie sie sich immer wieder eine Nadel in den Arm stach und heftig dabei weinte. Mrs. Brant hatte das etwas ungewöhnlich gefunden und sie zu Dr. Willers gebracht, der ihr ein Beruhigungsmittel verabreichte. Als sie sich etwas besser fühlte, hatte sie die Sache erklärt. Sie habe das Baby beim Wickeln versehentlich gestochen, woraufhin das Baby, ihrem Bericht zufolge, sie einfach mit seinen goldenen Augen angestarrt und sie gezwungen habe, sich selbst mit der Nadel zu stechen.


  »Nein, wirklich!« entgegnete Willers. »Gibt es ein besseres Beispiel von hysterischer Reue?«


  »Und Harriman?« hielt Janet ihm eigensinnig vor.


  Harriman war eines Tages in einem fürchterlichen Zustand zu Dr. Willers gekommen; Nasenbeinbruch, Zähne ausgeschlagen, beide Augen blau. Er sei, so sagte er, von drei unbekannten Männern überfallen worden  nur hatte niemand diese Männer gesehen. Hingegen behaupteten drei Dorfjungen, sie hätten durchs Fenster gesehen, wie Harriman sich wie von Sinnen mit den eigenen Fäusten traktierte. Und am nächsten Tag bemerkte jemand im Gesicht von Harrimans Baby eine Schramme.


  Dr. Willers zuckte die Achseln. »Mein Gott, wenn Harriman behaupten sollte, eine Herde rosa Elefanten hätte ihn angegriffen  mich sollte es nicht wundern«, tat er Janets Einwand ab.


  »Nun gut«, sagte Janet. »Wenn Sie diese Dinge übergehen wollen, mache ich eben noch einen Bericht.«


  Und das tat sie. Sie schloß: »Weder ich noch jemand anders im Dorf zweifelt daran, daß es sich hier um Tatsachen handelt und nicht um Hysterie, wie Dr. Willers glauben machen will.


  Die Sachlage sollte meiner Ansicht nach hingenommen und nicht wegerklärt werden. Sie muß untersucht und verstanden werden. Die Schwächeren unter uns neigen zum Aberglauben und schreiben den Kindern übernatürliche Kräfte zu. Dies leistet natürlich nur dem, was Zellaby ›Fünfte Kolonne der Hexen und Zauberer‹ nennt, Vorschub und ist höchst ungesund. Es sollte eine unvoreingenommene Untersuchung durchgeführt werden.«


  Und eine Untersuchung forderte auch Dr. Willers in seinem dritten Bericht, allerdings eine Untersuchung eher wissenschaftlicher Art. Er mahnte:


  »Denken Sie daran, welch unerhörtes Material für Studien uns hier in den Schoß gefallen ist. Einundsechzig vollkommen gleiche Menschen, so ähnlich, daß nicht einmal ihre Mütter sie auseinanderhalten können. Denken Sie daran, wie einmalig die Gelegenheit ist, Einwirkungen der Umgebung, des Trainings, der Gesellschaft, der Speisepläne und so weiter zu erforschen. Es muß etwas unternommen werden, bevor uns die Chance wieder entzogen wird.«


  All diese Berichte lösten einen Besuch Bernards und einen Nachmittag heftigster Diskussionen aus. Die Diskussion endete mit dem Versprechen Bernards, das Gesundheitsministerium zu raschem, tatkräftigem Eingreifen zu veranlassen.


  


  Als die anderen gegangen waren, sagte er: »Da nunmehr das amtliche Interesse an Midwich notgedrungenermaßen offenkundig wird, wäre es vielleicht nützlich, wenn wir uns Zellabys Mitarbeit sichern könnten. Wäre es dir möglich, für mich eine Zusammenkunft mit ihm zu arrangieren?«


  Ich rief Zellaby an, der sofort einverstanden war und fuhr Bernard nach dem Essen nach Kyle Manor hinauf. Als er etwa zwei Stunden später zurückkehrte, sah er nachdenklich aus.


  »Na?« fragte Janet. »Was hältst du denn nun vom Weisen von Midwich?«


  Bernard schüttelte den Kopf und sah mich an. »Erstaunlich«, sagte er. »Deine Berichte waren ausgezeichnet, Richard, aber ich möchte bezweifeln, daß du den Mann verstehst. Ja, ich weiß, er redet viel daher, was man geneigt ist, nicht ernst zu nehmen aber was du mir beschrieben hast, war eher der äußere Eindruck als der Kern des Menschen.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich irregeführt habe«, entschuldigte ich mich. »Bei Zellaby ist es nur so, daß der Kern meist nicht faßbar ist. Er wirft en passant Bemerkungen hin, und bis man verstanden hat, was er meint, hat man schon wieder die Anhaltspunkte dafür verpaßt, ob er aus diesen Ideen ernsthafte Folgerungen gezogen oder nur einfach mit einer aufgestellten Hypothese jongliert hat. Das macht es ein bißchen schwierig.«


  Bernard nickte. »Jetzt kann ich das verstehen. Ich hab's am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Nebenbei bemerkt  er ist völlig einer Meinung mit Dr. Willers, was die absolute Notwendigkeit einer wissenschaftlichen Beobachtung der Kinder betrifft, besonders in bezug auf diesen ›Zwang‹, aber aus dem entgegengesetzten Grund: Er hält es keineswegs für Hysterie und ist neugierig, was es nun eigentlich ist.


  Weißt du übrigens, daß seine Tochter vor ein paar Tagen versucht hat, das Baby mit dem Auto spazieren zu fahren?«


  »Nein«, sagte ich. »Was heißt ›versucht‹?«


  »Nun, nach sechs Meilen mußte sie aufgeben und umkehren. Er wollte nicht. Wie Zellaby es ausdrückt: ›Es ist schon schlecht, wenn ein Kind an Mutters Schürzenzipfel hängt, doch wenn ein Kind die Mutter am Gängelband hat, das ist gravierend.‹ Er meint, es müsse unbedingt etwas geschehen.«
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  Aus verschiedenen Gründen dauerte es drei Wochen, bis Alan Hughes Zeit hatte, übers Wochenende nach Midwich zu kommen, so daß Zellabys Entschluß, etwas zu unternehmen, so lange aufgeschoben werden mußte.


  Inzwischen war die Abneigung der Kinder gegen das Verlassen der unmittelbaren Umgebung Midwichs zu einer im Dorf allgemein akzeptierten Tatsache geworden. Sie brachte zwar einige Unbequemlichkeiten mit sich  man mußte immer jemand haben, der nach den Kindern sah, wenn man einmal nach Trayne wollte , doch wurde das nicht allzu schwer genommen. Es war eben eine zusätzliche Unbequemlichkeit zu denen, die ein Baby sowieso mit sich bringt.


  Zellaby nahm die Sache weniger leicht, doch er wartete bis Sonntag nachmittag, bevor er sie seinem Schwiegersohn auseinandersetzte. Als er sicher war, daß sie ungestört blieben, setzte er sich mit Alan unter die Zeder auf dem Rasen und kam mit ungewöhnlicher Direktheit zur Sache.


  »Was ich dir sagen will, mein Junge, ist folgendes: Ich wäre viel ruhiger, wenn du Ferrelyn von hier fortholen würdest, und zwar je eher desto besser.«


  Alan sah ihn überrascht an und runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihr wüßtet, daß mir nichts lieber wäre, als sie bei mir zu haben.«


  »Natürlich, mein Junge, das wissen wir. Aber im Augenblick kümmern mich weniger eure persönlichen Wünsche als das, was unbedingt getan werden muß. Um Ferrelyns willen, nicht deinetwegen.«


  »Aber sie will ja auch fort. Sie hat's doch schon mal versucht«, erinnerte ihn Alan.


  »Ich weiß. Aber sie hat versucht, das Kind mitzunehmen, und dadurch war sie gezwungen, umzukehren. Genau wie sie gezwungen war, herzukommen. Darum mußt du sie dazu bringen, daß sie ohne das Kind fortgeht. Wenn du sie dazu überreden kannst, werden wir dafür sorgen, daß es dem Kind an nichts fehlt. Alles weist darauf hin, daß es, wenn es nicht bei ihr ist, keinerlei Einfluß mehr auf sie ausüben kann.«


  »Aber Willers sagt doch ...«


  »Willers schlägt Lärm, weil er Angst hat. Er weigert sich zu sehen, was er nicht sehen will.«


  »Du willst also sagen, daß es gar nicht Hysterie ist, was Ferrelyn und die anderen hierher zurückgetrieben hat?«


  »Mein Gott, was ist denn Hysterie? Eine funktionelle Störung des Nervensystems. Sicher, viele Frauen haben unter nervösen Spannungen zu leiden gehabt, doch Willers weigert sich, genau zu untersuchen, warum diese Reaktion diese besondere Form annimmt, und versteckt sich hinter Gemeinplätzen wie lang anhaltende, unterdrückte Angst, und so fort. Man kann ihm das nicht einmal übelnehmen. Er hat viel durchgemacht und ist völlig erschöpft. Er braucht Ruhe. Doch das bedeutet nicht, daß wir zusehen müssen, wie er die Tatsachen verschleiert. Er will zum Beispiel nicht zugeben, daß diese Hysterie niemals auftritt, wenn nicht eines der Kinder in der Nähe ist auch wenn er diese Beobachtung gemacht haben sollte.«


  »Ja, ist das denn tatsächlich so?« fragte Alan erstaunt.


  »Ausnahmslos. Der Zwang entsteht nur, wenn eines der Kinder in der Nähe ist. Trennt man Mütter und Kinder, dann läßt er auf der Stelle nach und hört allmählich ganz auf. Bei manchen dauert das zwar länger als bei anderen, aber das hat nichts zu sagen.«


  »Aber ich ... ich verstehe nicht, wie das funktionieren soll.«


  »Ich habe keine Ahnung. Möglicherweise hat es mit Hypnose zu tun. Aber wie dem auch sei, eines steht fest: Es wird von dem Kind bewußt und gezielt angewandt. Nimm einmal den Fall Miss Lamb. Da sie körperlich nicht in der Lage war dem Zwang zu gehorchen, wurde er prompt auf Miss Latterly übertragen, die bis dahin nichts davon gespürt hatte. Resultat: Das Kind bekam seinen Willen und wurde hierher zurückgebracht, genau wie die anderen.


  Und seitdem die Kinder wieder hier sind, hat es kein Mensch geschafft, sie mehr als sechs Meilen aus Midwich zu entfernen.


  Hysterie, behauptet Willers. Mit einer Frau fängt es an, die anderen übernehmen es unbewußt und zeigen so die gleichen Symptome. Aber in dem Moment, wo das Baby bei einer Nachbarin untergebracht ist, kann die Mutter gehen, wohin sie will.


  Ich sage daher: Ferrelyn kann das Baby nicht mitnehmen. Wenn sie sich aber entschließen kann, ohne das Kind fortzugehen, so wird nichts sie daran hindern. Deine Aufgabe ist nun, sie dazu zu überreden.«


  Alan dachte nach. »Also ein Ultimatum. Ich oder das Kind. Bißchen unfair, nicht?«


  »Mein lieber Junge, das Ultimatum hat das Kind gestellt. Alles, was du zu tun hast, ist, die Lage zu klären. Der einzige Kompromiß wäre, wenn du dich dem Kind beugen und hierherziehen würdest.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Siehst du. Ferrelyn weicht der Entscheidung seit Wochen aus, aber einmal muß sie sich ihr stellen. Du mußt ihr helfen, die Hürde zuerst zu erkennen und dann, sie zu nehmen.«


  Alan fragte langsam: »Ist das nicht ein bißchen viel verlangt von ihr?«


  »Ist das andere nicht ebensoviel verlangt von einem Mann? Noch dazu, wenn es gar nicht sein Kind ist?«


  »Hm«, machte Alan. Zellaby fuhr fort:


  »Und ihr Kind ist es im Grunde auch nicht, sonst würde ich nicht so sprechen. Dies Kind hat mit keinem von euch auch nur das geringste zu tun. All diese Mütter wurden nur dazu benutzt, die Kinder als sogenannte Wirtsmütter zu ernähren. Noch nicht einmal rassisch kann man das Kind als zu euch gehörig klassifizieren. Das gibt auch Willers zu.


  Aber wenn auch die Rasse der Kinder unbekannt ist, das Phänomen an sich ist es nicht. Schon unsere Vorfahren kannten es; sie nannten solche Wesen Wechselbälger. Ihnen wäre diese ganze Angelegenheit weit weniger befremdlich erschienen, da sie es ja nur mit religiösen Dogmen zu tun hatten, die weit weniger dogmatisch sind als die wissenschaftlichen.


  Sicher, niemals sind Wechselbälger in solchen Mengen aufgetreten wie bei uns, doch die Quantität hat nichts mit der Qualität des Phänomens zu tun; sie bestätigt es nur. Alle diese einundsechzig goldäugigen Kinder sind Eindringlinge, Wechselbälger. Sie sind Kuckuckseier.


  Nun aber ist das interessanteste Faktum am Kuckuck nicht, wie er das Ei ins Nest geschmuggelt, und auch nicht, warum er ausgerechnet dieses Nest gewählt hat, nein, das eigentliche Problem beginnt, wenn die Jungen ausgeschlüpft sind, und zwar mit der Frage: ›Was wird der junge Kuckuck jetzt tun?‹ Und was er auch tun wird, alles wird regiert von seinem Selbsterhaltungstrieb, einem Trieb, der gekennzeichnet ist durch absolute Rücksichtslosigkeit und Brutalität.«


  Alan dachte nach. »Glaubst du wirklich, daß du hier eine fundierte Analogie hast?« fragte er.


  »Ich bin fest davon überzeugt«, erwiderte Zellaby.


  Eine Weile schwiegen die beiden. Zellaby lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in seinem Liegestuhl. Alan starrte auf den Rasen. Schließlich:


  »Also gut. Ich glaube, wir haben alle gehofft, daß nach der Geburt der Kinder sich alles wieder normalisieren würde. Offensichtlich aber ist das nicht der Fall. Doch was erwartest du nun?«


  »Nichts Spezielles. Nur glaube ich nicht, daß es angenehm sein wird«, antwortete Zellaby. »Der Kuckuck überlebt, weil er zäh und zielbewußt ist. Darum will ich, daß du Ferrelyn mitnimmst und sie von hier fernhältst. Du mußt sie diesen Wechselbalg bald vergessen lassen, damit sie ein normales Leben führen kann. Das wird zweifellos schwerer sein, aber vielleicht hilft es, wenn sie ein eigenes Kind bekommt.«


  Alan rieb sich die Stirn. »Das ist wirklich eine verteufelt schwierige Situation«, sagte er. »Trotz allem hegt sie mütterliche Gefühle für das Kind und ... na, so eine Art Pflichtgefühl.«


  »Aber natürlich! Das ist ja der Trick. Darum rackert sich die arme Vogelmutter ab, um das ewig hungrige Kuckuckskind zu füttern. Es ist ein Trick, der den Arterhaltungstrieb ausnutzt. Aber wir als zivilisierte Menschen können es uns doch nicht leisten, primitiven Trieben nachzugeben, oder? Ferrelyn muß dagegen ankämpfen, sie darf sich nicht von ihren Naturinstinkten erpressen lassen. Und dabei mußt du ihr helfen. Meiner und Angelas Unterstützung kannst du gewiß sein.«


  Alan nickte langsam. »Ich glaube, die brauche ich nicht. Wir wissen beide, daß es so nicht weitergeht. Jetzt, wo du mir einen Stoß gegeben hast, werden wir's schon schaffen.«


  Die beiden Männer saßen schweigend. Alan war erleichtert, daß jemand seine fragmentarischen Gedanken und Gefühle für ihn auf eine Formel gebracht hatte, die sofortiges Handeln verlangte. Und er war beeindruckt, denn nie hatte sein Schwiegervater ein Thema so geradlinig verfolgt, hatte jede der lockenden Ableitungen mißachtet, um unbeirrt seinem Ziel zuzusteuern. Dabei waren die Spekulationen, die sich boten, höchst interessant, und Alan wollte gerade selbst eine oder zwei davon aufs Tapet bringen, da kam Angela über den Rasen auf sie zu. Sie setzte sich in den Liegestuhl neben ihrem Mann und bat um eine Zigarette. Zellaby gab ihr eine und reichte ihr auch Feuer. Er wartete, bis sie die ersten Züge inhaliert hatte, und fragte:


  »Schwierigkeiten?«


  »Ich weiß nicht recht. Ich habe eben mit Margaret Haxby telefoniert. Sie ist fort.«


  Zellaby hob fragend die Brauen. »Auf und davon?«


  »Ja. Sie rief aus London an.«


  »Ach«, sagte Zellaby und versank in Nachdenken. Alan fragte, wer Margaret Haxby sei.


  »Ach ja, du kennst sie nicht. Sie ist eine von Mr. Crimms jungen Damen. Das heißt, sie war es. Und eine der intelligentesten, wie ich hörte. Dr. Margaret Haxby, Doktor der Philosophie.«


  »Auch eine der ... Betroffenen?« fragte Alan.


  »Ja, und eine der widerwilligsten. Und jetzt ist sie fort und hat Midwich die Sorge für ihr Kind überlassen.«


  »Aber was hast du damit zu tun, Liebes?« fragte Zellaby.


  »Ach, Mr. Crimm ist nicht da, und da meinte sie, ich solle es ihm ausrichten. Sie wollte Anweisungen geben wegen des Babys.«


  »Wo ist das Kind?«


  »Bei Mrs. Dorry, wo sie gewohnt hat. Die weiß noch gar nichts von ihrem Glück. Ich muß sie erst benachrichtigen.«


  »Das kann unangenehme Folgen haben«, meinte Zellaby. »Ich sehe schon, daß eine Frau nach der anderen die Flucht ergreifen wird. Können wir nicht noch warten, bis Crimm zurückkommt und Maßnahmen ergreifen kann? Schließlich sind wir ja nicht verantwortlich für seine Mädchen. Vielleicht überlegt sie sich's auch noch.«


  Angela schüttelte den Kopf. »Die nicht. Sie hat sich alles reiflich überlegt. Sie sagt, sie hätte ja nicht nach Midwich kommen wollen, sie wäre hier stationiert worden. Wäre sie in den Urwald geschickt worden und hätte Gelbfieber bekommen, wäre der Staat für die Folgen verantwortlich. Nun, da sie hier statt dessen ohne ihre Schuld ein Kind bekommen hat, müßte sich ebenfalls der Staat des Kindes annehmen.«


  »Hm«, machte Zellaby. »Ich möchte bezweifeln, daß der Staat eine solche Argumentation unwidersprochen hinnimmt.«


  »Nun ja. Sie jedenfalls lehnt das Kind ab. Sie sei nicht mehr dafür verantwortlich, als wenn sie's vor der Haustür gefunden hätte, und weigere sich daher, sich von ihm ihr Leben und ihre Arbeit zerstören zu lassen.«


  »Mit dem Resultat, daß die Gemeinde das Kind am Hals hat  falls sie nicht dafür zahlen will, natürlich.«


  »Richtig. Danach habe ich sie auch gefragt. Sie sagt, das Dorf und der Meierhof könnten sich ja um die Verantwortung raufen, ihre sei es jedenfalls nicht. Sie weigert sich, auch nur einen Penny zu bezahlen, da das juristisch als Anerkennung einer Verantwortung gewertet werden könne. Trotzdem will sie anonym der Person, die sich des Kindes annimmt, wöchentlich zwanzig Pfund schicken.«


  »Du hast recht, meine Liebe, sie hat sich's reiflich überlegt. Was wird nun aus dem Kind, wenn sie damit durchkommt? Jemand muß ja die Verantwortung dafür übernehmen. Soll man den Armenpfleger zuziehen? Oder einen Gerichtsbefehl erwirken? Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Aber sie hat auch für diesen Fall vorgebaut. Sie würde gerichtlich dagegen angehen. Sie meint, daß medizinische Untersuchungen einwandfrei ergeben würden, daß das Kind gar nicht ihr Kind sein könne, und daraus will sie ableiten, daß sie ohne ihr Wissen und gegen ihren Willen in loco parentis gesetzt wurde und daher nicht verantwortlich gemacht werden könne. Hilft das nichts, will sie Klage erheben gegen das Ministerium wegen Fahrlässigkeit, durch die sie einer Gefahr ausgesetzt wurde, oder wegen Duldung eines Überfalls, oder, wenn das geht, wegen Zuhälterei. Da ist sie nicht ganz sicher.«


  »Das will ich meinen«, sagte Zellaby, »eine solche Anklage zu formulieren, wäre höchst interessant.«


  »Na ja, sie glaubt nicht, daß es dazu kommen wird«, gab Angela zu.


  »Damit wird sie recht haben«, meinte Zellaby. »Eine derartige Gerichtsverhandlung wäre ein gefundenes Fressen für sämtliche Journalisten. Und für Dr. Haxby wäre die Sache vermutlich höchst einträglich, ganz gleich, wie sie auch ausgeht. Armer Mr. Crimm  und armer Colonel Westcott. Das wird eine harte Nuß für die beiden werden. Ich möchte wissen, wie weit ihr Einfluß reicht in diesem Fall ...« Er versank einen Augenblick in Schweigen und fuhr dann fort:


  »Weißt du, ich habe eben zu Alan gesagt, daß er Ferrelyn von hier fortbringen muß, und nach dieser Nachricht erscheint mir das dringlicher denn je. Wenn Margaret Haxbys Flucht bekannt wird, macht ihr Beispiel womöglich Schule, meinst du nicht?«


  »Teilweise, vielleicht«, meinte Angela.


  »Und wenn es ihr nun viele gleichtun, meinst du nicht, daß das eine Gegenaktion hervorrufen könnte, um diese allgemeine Fahnenflucht zu verhindern?«


  »Aber wenn man doch jedes öffentliche Aufsehen vermeiden will ...«


  »Ich denke da nicht an die Behörden, meine Liebe. Nein, ich habe nur überlegt, was geschehen würde, wenn es den Kindern ebensowenig behagt, allein gelassen, wie von Midwich fortgebracht zu werden.«


  »Aber du glaubst doch nicht ...?«


  »Ich weiß nicht recht. Ich versuche nur, mich in die Lage eines jungen Kuckucks zu versetzen, und finde, daß wir alles, was meinem Wohlbefinden und meiner Bequemlichkeit abträglich ist, durchaus zuwider wäre. Das ist natürlich eine Hypothese, aber sie ist es wert, daß man um so energischer auf Ferrelyns Abreise besteht. Ich möchte das Mädel weit fort wissen, falls hier etwas Derartiges geschehen sollte.«


  »Es wäre in jedem Fall besser, wenn sie weit fort ist«, stimmte Angela zu. »Um einen Anfang zu machen, könnte man ihr ja zwei, drei Wochen Urlaub vorschlagen und abwarten, was geschieht«, schlug sie vor.


  »Gut«, sagte Alan. »Ich will's versuchen. Wo ist sie?«


  »Als ich ging, war sie auf der Veranda.«


  Die Zellabys sahen ihm nach, als er ging. Gordon hob fragend die Brauen.


  »Keine großen Schwierigkeiten, glaube ich«, beruhigte ihn Angela. »Sie sehnt sich danach, bei ihm zu sein, doch ihr Pflichtgefühl hindert sie daran. An diesem Konflikt reibt sie sich auf. Außerdem ist es, nachdem sie alle Mühen der Schwangerschaft durchgestanden hat, für sie natürlich schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß sie nicht die natürliche Mutter des Kindes ist. Das braucht seine Zeit.«


  Angela blickte nachdenklich über den Rasen hin. »Ich spreche jeden Abend ein Dankgebet«, fügte sie hinzu.


  Zellaby nahm ihre Hand. Nach einigen Minuten bemerkte er: »Ich weiß nicht, ob es je eine dümmere und inkongruentere Katachrese gegeben hat als den Ausdruck ›Mutter Natur‹. Die Natur ist so unglaublich rücksichtslos, so schrecklich und grausam, daß man die Zivilisation hat erfinden müssen. Man hält ein Raubtier für wild, doch selbst das wildeste unter ihnen wirkt zahm, bedenkt man die Brutalität, die dem Überlebenden auf See abverlangt wird. Die Insekten überleben nur durch verwickelte Vorgänge von phantastischer Entsetzlichkeit. Nein, nichts ist unangebrachter als das Gefühl der Geborgenheit, das der Begriff ›Mutter Natur‹ vermittelt. Jede Spezies sucht sich zu erhalten, mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln, und seien sie noch so unfair  es sei denn, der Selbsterhaltungstrieb kollidiere mit einem anderen Trieb.«


  Angela nutzte die kurze Pause, die er einlegte, um leicht ungeduldig zu fragen: »Zweifellos zielst du auf etwas Bestimmtes ab, Gordon.«


  »Ganz recht«, nickte Zellaby. »Ich muß wieder auf die Kuckuckseier zurückkommen. Ein Kuckuck schreckt vor nichts zurück, wenn es um die Selbsterhaltung geht. Ist ein Nest erst einmal heimgesucht von dieser Plage, bleibt nur noch eines. Ich bin, wie du weißt, ein sehr humaner, gütiger Mensch, und zwar von Natur aus.«


  »Ja, Gordon.«


  »Ein weiterer Nachteil ist, daß ich ein kultivierter Mensch bin. Aus all diesen Gründen kann ich mich nicht dazu durchringen, das, was unerläßlich wäre, zu billigen. Ebensowenig wie die anderen das können, auch wenn sie die Notwendigkeit dazu einsehen. Und darum werden wir, genau wie die arme Vogelmutter, die Ungeheuer hegen und pflegen und unsere eigene Rasse verraten ...


  Seltsam, nicht? Es macht uns nichts aus, einen Wurf junger Katzen zu töten, die uns doch gar nicht bedrohen. Aber diese Kreaturen ziehen wir gewissenhaft groß.«


  Angela saß, ohne sich zu rühren. Dann wandte sie den Kopf und sah ihn lange und ruhig an. »Es ist dir ernst mit dem, was unerläßlich ist, ja?«


  »Ja, mein Liebes.«


  »Es paßt so gar nicht zu dir.«


  »Wie ich ja bereits sagte. Aber es ist auch eine ganz neue Situation für mich. Ich habe erkannt, daß die Devise ›leben und leben lassen‹ nur bei Menschen mit zuverlässig funktionierendem Gewissen Anwendung finden darf.«


  »Aber Gordon, vielleicht siehst du das alles zu schwarz. Schließlich können doch ein paar anomale Babys nicht ...«


  »Sie können jedenfalls bei erwachsenen Frauen  von Harriman gar nicht zu reden  eine Nervenkrise hervorrufen, nur um ihren Kopf durchzusetzen.«


  »Das gibt sich vielleicht, wenn sie älter werden. Man hat schon gehört, daß in den schwierigsten Fällen eine Art Sympathie entstanden ist.«


  »In Einzelfällen, vielleicht. Aber nicht in einundsechzig miteinander verflochtenen Fällen. Nein, hier existiert keine liebevolle Zuneigung, und sie wird auch nie existieren. Es sind die nüchternsten, vernünftigsten, zielbewußtesten Kinder, die ich je gesehen habe  und die selbstgenügsamsten, was ja kein Wunder ist, wenn sie alles bekommen, was sie verlangen. Noch sind sie klein, noch sind ihre Wünsche nicht groß, aber warten wir ab, was später wird ...«


  »Dr. Willers sagt ...«, begann seine Frau, doch Zellaby schnitt ihr ungeduldig das Wort ab.


  »Willers ist glänzend mit der Situation fertig geworden, aber jetzt benimmt er sich wie ein verdammter Vogel Strauß. Seine Hysterie-Hypothese ist fast zum pathologischen Tick geworden. Er versucht damit alles wegzuerklären.«


  »Aber es muß doch eine Erklärung dafür geben!«


  »Es gibt auch eine.«


  »Und die wäre?«


  »Wir müssen warten, bis die Kinder groß genug sind, um die Beweise dafür zu liefern.«


  »Du hast also eine Theorie?«


  »Ja, aber keine sehr erfreuliche.«


  »Was ist es denn?«


  Zellaby schüttelte den Kopf. »Noch nicht«, sagte er. »Aber da du eine verschwiegene Frau bist, will ich dir eine Frage stellen: Wenn du den Wunsch hättest, eine sehr stabile, wohlbewaffnete, überlegene Gesellschaftsform zu stürzen, was würdest du tun? Würdest du einen vermutlich kostspieligen und ganz gewiß selbstzerstörerischen Krieg mit gleichen Waffen starten? Oder würdest du, falls Zeit keine Rolle spielt, eine subtilere Taktik vorziehen? Würdest du nicht lieber versuchen, eine Fünfte Kolonne einzuschmuggeln und von innen heraus zu zerstören suchen?«
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  Während der nächsten Monate ergaben sich in Midwich mehrere Veränderungen.


  Dr. Willers vertraute seine Praxis einem jungen Vertreter an und nahm, erschöpft und von der Obrigkeit enttäuscht, einen Urlaub, der ihn, so hieß es, in Begleitung seiner Frau rund um die Welt führen sollte.


  Im November hatten wir eine Grippeepidemie, der drei Dorfbewohner und drei der Kinder zum Opfer fielen, darunter Ferrelyns Junge. Man rief sie sofort nach Hause, doch sie traf ihn nicht mehr lebend an. Die beiden anderen waren Mädchen.


  Kurz zuvor jedoch hatte es eine Sensation gegeben: Der Meierhof war geräumt worden. Eine großartige Demonstration behördlicher Organisationskunst. Am Montag hörten die Wissenschaftler davon, am Mittwoch trafen die Möbelwagen ein, und am Wochenende schon standen die teuren Laboratorien gähnend leer. Auch Mr. Crimm und sein Stab waren fort, und alles, was blieb, waren vier goldäugige Babys, für die Pflegeeltern gesucht werden mußten.


  Ein Woche später bezog ein vertrocknet wirkendes Ehepaar namens Freeman das von Mr. Crimm geräumte Haus. Freeman stellte sich als Sozialpsychologe vor, und auch seine Frau war offenbar Medizinerin. Andeutungsweise wurde uns zu verstehen geben, daß es ihre Aufgabe war, im Auftrage einer nicht näher bezeichneten Behörde die Entwicklung der Kinder zu beobachten. Und dieser Aufgabe widmeten sie sich mit Hingabe, steckten die Nase in alles, saßen ständig beobachtend auf einer der Bänke des Dorfplatzes und machten sich immer unbeliebter. Bald waren sie im ganzen Dorf nur als die »Pottkieker« bekannt. Da jedoch Sturheit zu ihren hervorstechendsten Eigenschaften gehörte, hielten sie auch angesichts der allgemeinen Ablehnung durch und wurden schließlich akzeptiert, wie man etwas Unvermeidliches akzeptiert.


  Was nun die Kinder betraf, so gaben sie, wenn man von ihrer Weigerung, Midwich zu verlassen, absah, während ihrer ersten Lebensjahre wenig Anlaß zur Besorgnis. Auch die Demonstrationen ihrer Macht traten gemäßigt und nur vereinzelt auf. Sie waren, wie Zellaby vorausgesagt hatte, bemerkenswert vernünftig und selbstgenügsam  solange alles nach ihren Wünschen ging.


  Sie boten all den Kassandren und auch den düsteren Theorien Zellabys so wenig Nahrung, daß Janet und ich nicht die einzigen waren, die sich allmählich fragten, ob die Kinder ihre übernatürlichen Eigenschaften nicht langsam auswuchsen.


  Und dann, im folgenden Frühsommer, machte Zellaby eine Entdeckung, die den Freemans trotz ihrer intensiven Beobachtungen offenbar entgangen war.


  Er tauchte eines sonnigen Nachmittags plötzlich bei uns auf und ließ trotz meiner Proteste, ich hätte zu arbeiten, keine Ruhe, bis wir mit ihm kamen.


  »Ich weiß, mein Lieber, ich weiß. Auch ich stelle mir meinen Verleger mit Tränen in den Augen vor. Aber es handelt sich um etwas eminent Wichtiges. Ich brauche zuverlässige Zeugen.«


  »Zeugen? Wobei?« fragte Janet, nicht gerade begeistert.


  »Ich will Ihnen nichts einsuggerieren. Ich bitte Sie nur, mir bei einem Experiment zuzusehen und Ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Hier « er suchte in seinen Taschen  »sind unsere Testapparate.«


  Er legte ein kleines, mit Intarsien geschmücktes Holzkästchen auf den Tisch, etwa halb so groß wie eine Streichholzschachtel, und daneben eins von diesen Geduldspielen, die aus zwei großen Nägeln bestehen, die so gebogen sind, daß sie ineinanderhängen, jedoch ohne Mühe getrennt werden können, wenn man sie in die richtige Position bringt. Er nahm das Holzkästchen und schüttelte es. Innen klapperte etwas.


  »Zucker«, erläuterte er. »Dies ist ein Erzeugnis verspielter japanischer Erfindungsgabe. Es hat keinen sichtbaren Öffnungsmechanismus, doch wenn man dies Stück Intarsie hier beiseite schiebt, läßt es sich mühelos öffnen, und da ist das Stückchen Zucker. Wie man auf den Gedanken kommen kann, so etwas Sinnloses zu konstruieren, ist mir zwar unverständlich, aber für uns wird es schon seinen Zweck erfüllen. Also, bei welchem Kind fangen wir an?«


  »Aber die Kinder sind doch noch nicht mal ein Jahr alt«, gab Janet zu bedenken. Mir lief es kalt über den Rücken.


  »Sicher, in jeder Hinsicht, nur zeitlich gesehen nicht. Sie sind ganz und gar wie gut entwickelte Zweijährige, allesamt«, konterte Zellaby. »Und außerdem ist das, was ich vorhabe, kein ausgesprochener Intelligenztest ... Oder vielleicht doch?« Unsicher brach er ab. »Ich muß zugeben, daß ich mir da nicht ganz sicher bin. Auf jeden Fall spielt es keine große Rolle. Welches Kind also?«


  Mrs. Brant führte uns in ihren kleinen Garten, wo das Kind in seinem Laufstall spielte. Der Junge wirkte tatsächlich wie ein Zweijähriger, und zwar ein hochintelligenter. Zellaby gab ihm das Kästchen. Der Junge nahm es, besah es, stellte fest, daß es klapperte, und schüttelte es begeistert. Offenbar jedoch merkte er, daß es ein Kästchen war, denn er versuchte es zu öffnen. Zellaby ließ ihn eine Weile damit spielen, dann holte er ein Stückchen Zucker aus der Tasche und tauschte es gegen das noch immer geschlossene Kästchen ein.


  »Ich sehe nicht ein, was das beweisen soll«, sagte Janet, als wir wieder gingen.


  »Geduld, meine Liebe«, sagte Zellaby sanft zurechtweisend. »Welchen Jungen nehmen wir jetzt?«


  Janet schlug das Pfarrhaus vor, weil es am Wege lag. Zellaby schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein Mädchen.«


  »Aber spielt das eine Rolle? Das kommt mir alles sehr mysteriös vor«, sagte Janet.


  »Ich möchte meine Zeugen überzeugen«, erwiderte Zellaby. »Schlagen Sie einen anderen vor.«


  Wir einigten uns auf den Jungen der alten Mrs. Dorry. Hier wiederholte er die Vorstellung, doch nachdem das Kind kurz damit gespielt hatte, hielt es ihm das Kästchen hin und sah fragend zu ihm auf. Zellaby nahm ihm das Kästchen jedoch nicht ab, sondern zeigte dem Kind, wie man es öffnen kann. Dann ließ er den Jungen den Vorgang wiederholen und den Zucker herausnehmen. Anschließend legte Zellaby ein zweites Stück Zucker in das Kästchen, schloß es und gab es dem Jungen zurück.


  »Versuch's noch mal«, forderte er ihn auf, und erstaunt sahen wir, wie der Junge das Kästchen mühelos öffnete und sich selig das zweite Stück Zucker holte.


  »Und jetzt«, sagte Zellaby, als wir gingen, »zurück zu Nummer eins, dem Jungen von Mrs. Brant.«


  Wieder in Mrs. Brants Garten, reichte er dem Kind das Kästchen, genau wie zuvor. Gierig nahm das Kind es entgegen. Ohne zu zögern, fand es das Stückchen Intarsie und schob es beiseite, als habe es das schon hundertmal getan. Zellaby betrachtete amüsiert unsere verblüfften Gesichter. Noch einmal nahm er das Kästchen und schloß es.


  »So«, sagte er. »Und jetzt ein anderer Junge.«


  Wir besuchten drei. Kein einziger zögerte beim Öffnen des Kästchens. Alle machten es auf, als sei ihnen der Mechanismus wohlvertraut, und fielen eifrig über den Inhalt her.


  »Interessant, nicht wahr?« meinte Zellaby. »Und jetzt zu den Mädchen.«


  Wieder geschah genau das gleiche, nur daß wir diesmal statt dem zweiten, erst dem dritten Kind das Geheimnis des Kästchens zeigten. Danach verlief alles wie gehabt.


  »Finden Sie das nicht auch faszinierend?« fragte Zellaby strahlend. »Wollen Sie's mal mit den Nägeln versuchen?«


  »Vielleicht später«, sagte Janet. »Jetzt brauche ich erst mal einen Tee.« Wir nahmen Zellaby mit nach Hause.


  »Diese Idee mit dem Kästchen war gut«, lobte sich Zellaby, während er ein Gurkensandwich verschlang. »Es hat wunderbar geklappt.«


  »Haben Sie denn noch andere Versuche gemacht?« fragte Janet.


  »Oh, eine ganze Menge. Einige waren ein bißchen zu kompliziert, andere nicht aufschlußreich genug. Außerdem hatte ich die Sache da noch nicht richtig erfaßt.«


  »Sind Sie denn sicher, daß Sie sie jetzt erfaßt haben? Denn daß ich sie erfaßt habe, kann ich nicht behaupten«, sagte Janet. Er sah sie an.


  »Doch, ich glaube, Sie haben sie erfaßt. Und Richard auch. Sie dürfen es ruhig zugeben.«


  Er nahm sich das nächste Sandwich und sah mich fragend an.


  »Ich nehme an«, begann ich, »ich soll jetzt sagen, daß Ihr Experiment mir bewiesen hat, daß alle Jungen wissen, was einer von ihnen weiß, die Mädchen jedoch nicht. Und umgekehrt. Nun gut, es scheint tatsächlich, als habe es genau das bewiesen  falls da nicht irgendwo ein Haken ist.«


  »Aber mein Lieber ...«


  »Na ja, Sie müssen doch zugeben, daß das, was es zu beweisen scheint, mehr ist, als man auf einmal schlucken kann.«


  »Ich verstehe. Natürlich. Ich selbst bin der Sache auch nur schrittweise nähergekommen«, sagte er.


  »Aber entsprechen die Tatsachen denn auch wirklich den Schlüssen, die wir aus dem Experiment ziehen sollten?«


  »Aber natürlich, mein Lieber. Eindeutiger geht es doch wohl nicht.« Er zog die verschlungenen Nägel aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Da, nehmen Sie und machen Sie selbst einen Versuch. Oder noch besser, erfinden Sie einen eigenen Test. Sie werden die Schlußfolgerungen  zumindest die vorläufigen  absolut unausweichlich finden.«


  »Nun gut«, sagte ich. »Nehmen wir's als Hypothese, die ich für den Augenblick akzeptiere ...«


  »Moment mal!« fiel Janet ein. »Mr. Zellaby, wollen Sie behaupten, daß alles, was ich einem Jungen erkläre, die anderen automatisch ebenfalls wissen?«


  »Gewiß  vorausgesetzt natürlich, daß es ihrer Entwicklungsstufe entspricht.«


  Janet blickte äußerst skeptisch drein.


  Zellaby seufzte. »Das alte Lied«, sagte er. »Lyncht Darwin und beweist damit die Unmöglichkeit der Evolution.« Er wandte sich wieder mir zu. »Sie wollten die Hypothese akzeptieren ...«, begann er.


  »Ja«, sagte ich. »Und Sie nannten es eine vorläufige Hypothese. Welches ist die nächste?«


  »Ich denke doch, daß diese eine bereits genug Folgerungen in sich birgt, um unser gesamtes Gesellschaftssystem auf den Kopf zu stellen.«


  »Könnte dieses Phänomen denn nicht so etwas wie eine weiterentwickelte Form des gleichgeschalteten Denkens und Fühlens bei Zwillingen sein?« fragte Janet.


  Zellaby schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es sei denn, es hätte sich so weit entwickelt, daß es völlig neue Züge aufweist. Außerdem haben wir es hier nicht mit einer Gruppe zu tun, die untereinander in geistiger Verbindung steht, sondern mit zwei getrennten Gruppen, unter denen es keine Querverbindung gibt. Da dies, wie wir gesehen haben, eine bewiesene Tatsache ist, stellt sich uns sogleich folgende Frage: Wie weit ist jedes Kind ein Einzelwesen? Vom physischen Standpunkt ist natürlich ein jedes ein Individuum, doch wie ist es damit in anderer Hinsicht? Wenn es sein Denken und Fühlen mit den anderen der Gruppe teilt, statt sich, wie wir, ihnen umständlich mitteilen zu müssen, kann es dann eine eigene Persönlichkeit sein? Ich sage nein. Es liegt klar auf der Hand daß, wenn A, B und C gemeinsame Empfindungen haben, daß das, was A ausspricht, dasselbe ist wie das, was B und C denken, und daß das, was B unter bestimmten Umständen tut, sich genau deckt mit dem, was A und C unter den gleichen Umständen tun würden. Das heißt, natürlich sind ihre Handlungen leichten Abweichungen unterworfen, je nachdem, in welchem körperlichen Zustand sie sich befinden, ergo, wie ihre Drüsen und andere physische, individuell unterschiedliche Faktoren in Aktion treten.


  Aber worauf ich hinaus will, ist folgendes: Niemals handelt oder antwortet mir ein Individuum, sondern immer ein Teil der Gruppe. Und darin allein schon liegen eine Menge weiterer Probleme und Folgerungen.«


  Janet runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht ganz ...«


  »Ich will es einmal anders formulieren«, sagte Zellaby. »Es scheint, daß wir hier achtundfünfzig kleine Ganzheiten haben. Doch da der Schein trügt, stellen wir fest, daß wir es in Wahrheit nur mit zwei Ganzheiten zu tun haben  einem Jungen und einem Mädchen, obgleich der Junge aus dreißig und das Mädchen aus achtundzwanzig Komponenten besteht, die jede wiederum in physikalischer Struktur und äußerer Erscheinung einem Jungen oder Mädchen gleichen.«


  Hier machte er eine Pause. Janet meinte: »Ich weiß nicht, mir kommt das zu unwahrscheinlich vor.«


  »Gewiß«, stimmte Zellaby zu. »Mir ging das genauso.«


  »Hören Sie«, sagte ich nach einer Pause, »meinen Sie dies wirklich ernst? Ich meine, dramatisieren Sie das Ganze nicht ein bißchen?«


  »Nein. Ich spreche nur Tatsachen aus. Sie haben ja den Beweis gesehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Alles, was wir gesehen haben, ist, daß die Kinder sich auf eine Art verständigen, die uns fremd ist. Von da bis zu Ihrer Theorie ist es ein verdammt großer Sprung.«


  »Mit nicht mehr als diesem Beweis, vielleicht. Aber Sie müssen wissen, daß ich vorher bereits eine große Anzahl Tests durchgeführt habe, und nicht ein Ergebnis widerspricht meiner Idee des Kollektiv-Individualismus, wie ich es nenne. Außerdem ist es gar nicht so fremdartig, wie es auf den ersten Blick scheint. Es gibt eine ganze Menge Entwicklungsformen, die sich bei näherem Hinsehen als Kolonie erweisen. Und viele Formen können gar nicht überleben, wenn sie nicht Kolonien bilden, die dann als Individuen handeln. Derartiges kommt vorzugsweise bei den niederen Formen vor, aber ich sehe keinen Grund, warum es denen allein vorbehalten bleiben soll. Wir selbst bilden ja sogar Gruppen  bewußt allerdings, aber zum gleichen Zweck wie zum Beispiel die Insekten: um schlagkräftiger, widerstandsfähiger zu sein. Warum sollte da die Natur nicht versuchen, eine vollkommenere Version der Methode zu kreieren, mit der wir unsere Unzulänglichkeit zu überwinden suchen?«


  Ein rascher Blick zu Janet zeigte mir, daß sie abgeschaltet hatte. Immer wenn sie fand, daß jemand Unsinn redete beschloß sie augenblicklich, keine weitere Energie mehr zu investieren, und ließ innerlich eine Jalousie herunter. Ich jedoch strengte mich weiter an.


  »Ich habe das Gefühl«, sagte ich, »daß ich Ihnen nicht mehr ganz folgen kann. Sie behaupten, das Denken in jeder dieser beiden Gruppen sei sozusagen gleichgeschaltet. Bedeutet das, daß die Jungen zusammen ein normales Denkvermögen multipliziert mit dreißig, und die Mädchen eines multipliziert mit achtundzwanzig besitzen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Zellaby. »Gott sei Dank. Sicher die Intelligenz wird um einige Grade höher sein als normal, aber wie weit, das läßt sich im Augenblick noch nicht feststellen. Doch was mir vorläufig viel bedeutsamer erscheint, ist der ungewöhnlich hohe Grad von Willenskraft, den diese Wesen hervorbringen. Es ist ungewiß, wie dieser Zwang ausgeübt wird, doch ich denke, wenn dieses Phänomen überhaupt untersucht werden kann, werden wir finden, daß in dem Moment, wo sich ein gewisser Grad von Willenskraft in einem Träger konzentriert, eine Hegelsche Verwandlung stattfindet, das heißt, daß sie, überschreitet ihre Quantität einen kritischen Punkt, neue Formen annimmt. In diesem Fall die Form direkten Zwanges.


  Diese Folgerung jedoch ist, das muß ich zugeben, eine rein spekulative.«


  »Mein Gott, das Ganze klingt für mich schrecklich kompliziert.«


  »In den Einzelheiten, in der Mechanik, ist es das vielleicht. Aber im Prinzip doch wohl kaum. Wir alle sind uns doch darin einig, daß das Hauptmerkmal des Menschen die Verkörperung des Geistes ist, nicht wahr?«


  »Gewiß«, nickte ich.


  »Nun ist der Geist lebendige Energie und daher nicht statisch. Er muß sich entweder weiterentwickeln oder verkümmern. Geistige Entwicklung zielt aber auf das Hervorbringen eines größeres Geistes ab. Wenn wir nun annehmen, daß dieser größere Geist, dieser Supergeist, eben jetzt versucht, in Erscheinung zu treten, worin soll er wohnen? Der normale Mensch kann ihn nicht aufnehmen; den Supermenschen gibt es nicht. Ist es da nicht möglich, daß er sich statt eines einzelnen Individuums einer Gruppe bedient? Und trifft das zu, wäre dann nicht die Existenz zweier Supergeister denkbar?


  Ich habe viel über diese beiden Gruppen nachgedacht und habe das Gefühl, daß man die beiden Supergeister benennen sollte. Aber so sehr ich auch suchte, ich kam immer wieder auf zwei Namen zurück: Adam und Eva.«


  


  Zwei, drei Tage später berief mich ein Brief zu einem Auftrag nach Kanada, und ich fuhr sofort ab, während Janet erst noch unsere Sachen packte, bevor sie mir folgte.


  Sie konnte mir wenig Neues aus Midwich berichten, nur, daß eine Fehde ausgebrochen sei zwischen den Freemans und Zellaby. Zellaby hatte offenbar Westcott von seiner Theorie in Kenntnis gesetzt, und die Freemans hatten, völlig vor den Kopf geschlagen, eigene Tests durchgeführt. Sie waren immer finsterer geworden, je weiter die Tests fortschritten.


  »Aber die werden wenigstens vor Adam und Eva haltmachen«, meinte Janet. »Wirklich, der alte Zellaby! Ich bin nur froh, daß wir damals in London gewesen sind. Stell dir vor, ich wäre die Mutter von einem Einunddreißigstel Adam oder einem Neunundzwanzigstel Eva geworden!«
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  Während der nächsten Jahre fuhren wir nur auf kurze Besuche in die Heimat, doch im achten Sommer nach unserer Abreise konnte ich mich für sechs Wochen frei machen und lief eines Tages Ende der ersten Woche auf dem Piccadilly Bernard Westcott in die Arme.


  Wir gingen auf einen Drink ins In and Out, und im Verlaufe unseres Gespräches fragte ich ihn nach Midwich. Ich war sicher, daß das Ganze im Sande verlaufen und aus den Kindern eine Schar völlig normaler Dorfkinder geworden sei.


  Bernard jedoch versank einen Moment in Nachdenken, bevor er sagte: »Zufällig muß ich morgen hin. Hast du Lust, mitzukommen und alte Bekanntschaften aufzufrischen?«


  Janet war auf eine Woche zu einer Schulfreundin gefahren, und ich war allein und ohne bestimmte Pläne.


  »Ihr habt also noch immer ein Auge auf das Dorf? Ja, ich komme gern mit. Geht es Zellaby gut?«


  »Aber ja. Der gehört zu denen, die nie altern.«


  »Als ich ihn das letzte Mal sah, da kam er uns mit einer ganz verrückten Idee über die Kinder. Irgendwas mit zusammengesetzter Persönlichkeit«, sagte ich. »Der alte Phantast! So weit ich mich erinnere, sagte er etwas von Adam und Eva.«


  »Du wirst ihn kaum verändert finden«, sagte Bernard und fuhr dann fort: »Was ich dort zu tun habe, ist leider etwas morbider: Eine Totenschau. Aber darum brauchst du dich ja nicht zu kümmern.«


  »Eins von den Kindern?« fragte ich.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Autounfall. Ein Junge aus dem Dorf. Pawle heißt er.«


  »Pawle? Ach ja, ich weiß«, erwiderte ich. »Die haben weiter draußen eine Farm, nach Oppley zu, nicht wahr?«


  »Ganz recht, die Dacre-Farm. Tragische Geschichte, das.«


  Ich hielt es für aufdringlich zu fragen, welches Interesse er an der Leichenschau habe, und wechselte daher das Thema.


  Am anderen Tag jedoch, als wir uns nach dem Frühstück bei herrlichem Sommerwetter auf den Weg machten, war er gesprächiger.


  »Du wirst einiges verändert finden in Midwich«, bereitete er mich vor. »In eurem Haus wohnt jetzt ein Künstlerehepaar. Aber am meisten wirst du dich über den Meierhof wundern. Vor dem steht jetzt ein Schild mit der Aufschrift: ›Midwich-Meierhof  Sonderschule  Erziehungsministerium‹.«


  »Ach! Die Kinder?« fragte ich.


  »Genau«, nickte er. »Zellabys phantastische Theorien scheinen doch nicht ganz so phantastisch zu sein. Er hat die Freemans damit so aus dem Sattel gehoben, daß sie sich am liebsten ins nächste Mauseloch verkrochen hätten.«


  »Meinst du etwa diesen Unsinn über Adam und Eva?« fragte ich ungläubig.


  »Nicht direkt. Ich spreche von den zwei Gruppen. Es hat sich bald herausgestellt, daß diese geistige Verbindung tatsächlich existiert. Mit etwas über zwei Jahren lernte einer der Jungen leichte Wörter lesen ...«


  »Mit zwei Jahren!« rief ich überrascht.


  »Das Äquivalent zum Alter von vier Jahren bei anderen Kindern«, gab er zu bedenken. »Und am nächsten Tag stellte man fest, daß alle anderen Jungen die Wörter ebenfalls lesen konnten. Von da an war der Fortschritt einfach verblüffend. Erst Wochen später lernte eins der Mädchen lesen, doch dann konnten es sofort alle. Als dann einer der Jungen radfahren lernte, fuhren alle anderen sofort ohne Schwierigkeiten. Mrs. Brinkman brachte ihrer Tochter das Schwimmen bei, und alle Mädchen konnten schwimmen, die Jungen hingegen erst, als einer von ihnen den Dreh heraus hatte. Nein, nein, von dem Moment an, wo Zellaby damit herausgekommen war, bestand kein Zweifel mehr, daß jede der beiden Gruppen ein Individuum repräsentiert, obgleich viele Leute das einfach nicht wahrhaben wollen.


  Sicherlich, die Argumente sind vielfach rein akademisch, aber wie dem auch sei, die Verbindung besteht. Daher war es natürlich unmöglich, die Kinder in gewöhnliche Schulen zu schicken; der Klatsch hätte kein Ende genommen. Und da haben dann das Erziehungs- und das Gesundheitsministerium eingegriffen und im Meierhof für sie eine Art Wohlfahrtseinrichtung und Beobachtungsstation erstellt.


  Diese Einrichtung hat sich besser bewährt, als wir erwarteten. Keines der Kinder wurde gezwungen, dort zu leben; trotzdem sind sie eins nach dem anderen gekommen, da sie aus ersichtlichen Gründen in ihren Familien nie ein vollwertiges Heim gefunden hätten. Auch ist der Zusammenhalt unter ihnen weit größer, als er je in einer Familie sein könnte, da sich ja jedes Wesen zu einer Gruppe der eigenen Art hingezogen fühlt.«


  »Eigenartig«, bemerkte ich. »Und was haben die Leute im Dorf dazu gesagt?«


  »Manche waren natürlich dagegen, aber mehr aus konventionellen Gründen als aus Überzeugung. Viele waren erleichtert, daß ihnen die Verantwortung für die Kinder abgenommen wurde, da sie sich im Grunde vor ihnen fürchteten, obgleich sie das niemals zugegeben hätten. Nur wenige mögen die Kinder wirklich, und in diesen Häusern gehen sie auch nach wie vor aus und ein. Andere dagegen haben ganz mit ihren Familien gebrochen.«


  »Das ist die merkwürdigste Institution, von der ich je gehört habe«, sagte ich.


  Bernard lächelte. »Nun, wenn du zurückdenkst, wirst du dich erinnern, daß es auch recht merkwürdig angefangen hat«, rief er mir ins Gedächtnis zurück.


  »Aber was machen sie da im Meierhof?« wollte ich wissen.


  »In erster Linie ist es eine Schule; sie haben Lehrer und Erzieher und außerdem Sozialpsychologen dort. Überdies kommen regelmäßig prominente Professoren und halten Vorlesungen. Anfangs unterrichtete man wie in anderen Schulen auch, doch dann kam jemand auf die Idee, daß man jeweils nur einen Jungen und ein Mädchen zu unterrichten brauchte, um sämtlichen Kindern den Stoff zu vermitteln, und es klappte vorzüglich. Man kann sogar sechs Paaren gleichzeitig verschiedene Stunden erteilen, und es klappt ebensogut.«


  »Aber mein Gott, dann saugen die ja Lehrstoff auf wie Löschpapier«, sagte ich fassungslos.


  »So ist es. Selbst den Lehrern ist es manchmal unheimlich.«


  »Und trotz allem könnt ihr die Existenz der Kinder geheimhalten?«


  »Vor der Öffentlichkeit, ja. Wir haben uns mit der Presse arrangiert, für die ja auch der jetzige Zustand keinerlei Story abgibt. In der Umgegend hat es natürlich einiger Untergrundarbeit bedurfte, aber wir haben erreicht, daß man die Kinder als zurückgeblieben betrachtet, so sehr, daß eine treusorgende Regierung ihnen eine Sonderschule zur Verfügung stellt. Auch die übrigen Einwohner von Midwich gelten  als Folge des Tages X  für leicht verdreht, so daß eventuelle Bemerkungen ihrerseits nicht ernst genommen werden. Man duldet Midwich und die Kinder, wie man einen verkalkten Großvater duldet.«


  »Das muß ein ziemliches Stück Arbeit gekostet haben«, sagte ich. »Was ich aber immer noch nicht verstehe, ist, warum ihr die Sache unbedingt geheimhalten wollt. Sicher, damals war das verständlich; da war ein unbekanntes fliegendes Objekt gelandet, und das betraf den Geheimdienst. Aber jetzt ...? All das viele Geld, das ihr ausgebt, um die Kinder versteckt zu halten ... Und die Schule kostet ja wohl auch mehr als ein paar Groschen.«


  »Du glaubst nicht, was in einem Wohlfahrtsstaat alles für die Notleidenden getan wird!« wich er aus.


  »Ach, hör auf damit, Bernard«, sagte ich ungeduldig.


  Doch er hörte nicht auf. Obgleich er weiter über Midwich und die Kinder sprach, wich er beharrlich einer Beantwortung dieser Frage aus.


  Wir aßen in Trayne zu Mittag und trafen kurz nach zwei in Midwich ein. Ich fand es völlig unverändert, als sei höchstens eine Woche vergangen, seit ich es zuletzt gesehen hatte. Auf dem Dorfplatz vor dem Rathaus, wo die Leichenschau stattfinden sollte, drängte sich bereits eine Menschenmenge.


  »Sieht aus als müßtest du deine Besuche auf später verschieben«, meinte Bernard, als wir den Wagen parkten. »Scheint ja, als habe sich alles, was Beine hat, hier eingefunden.«


  »Wird es lange dauern? Was meinst du?« erkundigte ich mich.


  »Ist vermutlich reine Formsache. In einer halben Stunde haben wir's hinter uns.«


  »Wirst du aussagen?« fragte ich, neugierig, aus welchem Grund er von London hergekommen war, wenn es nur eine Formsache sein sollte.


  »Nein. Ich bin nur als Beobachter hier.«


  Wir betraten den Saal, der sich nach und nach füllte. Ich sah viele bekannte Gesichter, und es schien wirklich so, daß jedermann hier war.


  Nach einer halben Stunde war alles vorbei.


  Ich sah Zellaby rasch aus der Tür treten, als sich die Versammlung auflöste; er wartete auf der Treppe auf uns. Er begrüßte mich, als sei ich nur ein paar Tage fort gewesen, und sagte: »Wie kommen Sie denn hierher? Ich dachte, Sie sind in Indien.«


  »Kanada«, verbesserte ich ihn. »Ganz durch Zufall.« Und erklärte, daß Bernard mich mitgebracht habe.


  Bernard zuckte die Achseln. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  In diesem Augenblick kamen ein Junge und ein Mädchen an uns vorbei und gingen mitten unter den nach Hause strebenden Passanten die Straße entlang. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf ihre Gesichter werfen und starrte ihnen verblüfft nach.


  »Aber das können doch nicht ...«, begann ich.


  »Doch«, sagte Zellaby. »Haben Sie nicht die Augen gesehen?«


  »Aber das ist absurd! Die sind doch erst neun Jahre!«


  »Auf dem Kalender«, sagte Zellaby.


  Ich starrte hinter ihnen her. »Aber das ... Das ist unglaublich! Die beiden da sehen ja aus wie Sechzehn-, Siebzehnjährige!«


  »Das sind sie physisch auch.«


  Ich konnte es immer noch nicht fassen.


  »Wenn Sie nicht in Eile sind, kommen Sie doch mit zu mir zum Tee«, schlug Zellaby vor.


  Nach einem Blick auf mich bot Bernard an, mit seinem Wagen hinzufahren.


  »Na schön«, sagte Zellaby. »Aber fahren Sie vorsichtig, nach dem, was Sie eben gehört haben.«


  »Ich bin kein leichtsinniger Fahrer«, wehrte sich Bernard.


  »War der junge Pawle auch nicht. Und außerdem fuhr er ausgezeichnet«, erwiderte Zellaby.


  Bald darauf kam Kyle Manor in Sicht. Wir fuhren vorbei an der Haustür und parkten den Wagen bei den Ställen. Zellaby führte uns auf die Veranda und wies uns gepolsterte Rohrsessel an.


  »Angela ist im Augenblick nicht da«, sagte er. »Aber zum Tee wollte sie wieder zurück sein.«


  Er machte es sich in seinem Sessel bequem und blickte auf den Rasen hinaus. Die neun Jahre seit dem Tag X hatten Zellaby nicht viel anhaben können. Das feine Silberhaar war noch immer dicht und glänzend, die Augenfältchen vielleicht ein wenig zahlreicher, das Gesicht schmaler, die Linien etwas tiefer, doch sein hagerer Körper hatte höchstens vier, fünf Pfund verloren.


  Plötzlich wandte er sich an Bernard. »Sie sind also zufriedengestellt. Und glauben Sie, daß es damit nun sein Bewenden hat?«


  »Hoffentlich. Man hätte ja doch nichts ungeschehen machen können, und mithin war es das Klügste, das Urteil zu akzeptieren«, gab Bernard zurück.


  »Hm«, machte Zellaby. Dann sah er mich an. »Und Sie? Was halten Sie als unbeteiligter Beobachter von unserer kleinen Scharade heute nachmittag?«


  »Ich weiß nicht ... Ach so, die Leichenschau. Tja, ich habe gespürt, daß da etwas in der Luft lag, aber soweit ich feststellen konnte, ist alles ordnungsgemäß verlaufen. Der Bursche ist leichtsinnig gefahren und hat einen Fußgänger verletzt. Dann hat ihn, aus völlig unerklärlichen Gründen, die Panik gepackt, und er hat Fahrerflucht begangen. Er ist zu schnell gefahren, hat die Kurve bei der Kirche nicht bekommen und ist gegen die Mauer gebraust. Sind Sie der Ansicht, daß der Spruch ›Tod durch Unfall‹ nicht zutrifft? Nun, man könnte es auch als Mißgeschick bezeichnen, doch das kommt auf dasselbe heraus.«


  »Ein Mißgeschick war es tatsächlich«, sagte Zellaby, »kommt aber kaum auf dasselbe heraus, denn es ereignete sich kurz vor dem Unfall. Ich werde Ihnen sagen, was sich ereignet hat. Dem Colonel habe ich bis jetzt auch nur einen kurzen Bericht geben können ...«


  Zellaby war über die Oppley-Straße von seinem obligaten Nachmittagsspaziergang zurückgekehrt. Als er sich der Abzweigung der Hickham Lane näherte, tauchten vier der Kinder aus ihr auf und bogen auf die Straße zum Dorf ein. Sie gingen in einer Reihe nebeneinander vor ihm her.


  Es waren drei Jungen und ein Mädchen. Zellaby betrachtete sie mit nie vermindertem Interesse. Die Jungen waren sich dermaßen ähnlich, daß er sie nicht unterscheiden konnte; er versuchte es auch gar nicht mehr. Die Kinder hatten sich daran gewöhnt, daß man sie verwechselte.


  Wieder einmal staunte er über die ungewöhnlich rapide Entwicklung der Kinder; sie war fast doppelt so schnell wie normal vor sich gegangen. Und das war das einzige, das sie von anderen Kindern ihres augenscheinlichen Alters und ihrer Größe unterschied; sonst besaßen sie höchstens einen etwas leichteren Körperbau, ohne jedoch den Eindruck zu schnellen Wachstums zu vermitteln.


  Und wieder einmal wünschte er, den Kindern näherkommen zu können, sie besser kennenzulernen. Es war nicht seine Schuld daß ihm das bis jetzt nicht gelungen war; er hatte es immer wieder versucht, seit sie Kleinkinder waren. Vielleicht verstand er sie sogar ein wenig besser als ihre Erzieher im Meierhof, und oberflächlich waren sie auch freundlich zu ihm  das waren sie nur zu wenigen  und unterhielten sich mit ihm doch nie gelang es ihm, tiefer in sie einzudringen. Immer traf er auf eine Barriere. Was er von ihnen hörte und sah, betraf ihre Anpassung an die Umwelt; ihr wahres Selbst und ihre wahre Natur jedoch lagen hinter jener Barriere. Sie waren interessiert, sie lernten, doch man hatte das Gefühl, daß sie lediglich Wissen sammelten, ohne ihre Persönlichkeit beeinflussen zu lassen. Zellaby fragte sich, ob es wohl jemandem gelingen würde, ihnen näherzukommen.


  Jetzt bog das Quartett vor ihm um eine Ecke und entschwand seinen Blicken. Eben erreichte er selbst diese Ecke, als ihn ein Auto überholte, und daher konnte er alles, was sich nun abspielte, deutlich beobachten.


  Der Wagen, ein kleiner, offener Zweisitzer, fuhr gar nicht schnell, doch es geschah direkt an der Ecke, hinter der die Kinder stehengeblieben waren, um zu beratschlagen, welchen Weg sie nehmen sollten.


  Der Fahrer tat sein Bestes. Er zog den Wagen ganz nach rechts, um ihnen auszuweichen, es fehlten jedoch ein paar Zoll. Sein linker Kotflügel streifte den außenstehenden Jungen an der Hüfte und schleuderte ihn quer über die Straße an einen Zaun.


  Zellaby vergaß das Bild nie: Der Junge am Zaun, die drei an deren Kinder wie versteinert, der junge Mann im Auto, der, noch immer bremsend, seinen Wagen wieder auszurichten suchte.


  Ob er je tatsächlich zum Stehen gekommen war, konnte Zellaby nicht sagen; wenn ja, dann höchstens für den Bruchteil einer Sekunde. Dann heulte der Motor wieder auf.


  Der Wagen schoß vorwärts. Der Fahrer schaltete hinauf und trat auf den Gashebel. Er fuhr stur geradeaus und machte keinen Versuch, der Straße in die Linkskurve zu folgen. Der Wagen beschleunigte noch, als er gegen die Kirchhofmauer prallte. Er wurde völlig zertrümmert und der Fahrer mit dem Kopf voran gegen die Mauer geschleudert.


  Menschen schrien, und ein paar, die in der Nähe waren, eilten auf das Wrack zu. Zellaby rührte sich nicht. Wie gelähmt stand er da und sah gelbe Flammen aus den Trümmern schießen, gefolgt von schwarzem Qualm. Dann drehte er sich steif zu den Kindern. Auch sie starrten zu dem Wrack hinüber. In jedem Gesicht stand der gleiche, gespannte Ausdruck. Dann liefen die drei zu dem Jungen hinüber, der stöhnend am Zaun lag.


  Zellaby merkte, daß er zitterte. Mit unsicheren Schritten stakste er zu einer Bank am Rande des Dorfplatzes, setzte sich und lehnte sich zurück. Er war bleich und fühlte sich elend.


  Den Rest der Geschichte erfuhr ich später von Mrs. Williams, der Wirtin vom Lamm.


  Sie hatte das Krachen gehört, aus dem Fenster geschaut und Menschen laufen sehen. Dann hatte sie Mr. Zellaby bemerkt, der auf die Bank zuwankte, sich setzte und zurücklehnte, bis ihm der Kopf auf die Brust sank, als sei er ohnmächtig geworden. Sie lief hin und verabreichte ihm auf sein Verlangen vier von den Pillen, die er in der Tasche trug.


  Dann nahm sie ihn mit zu sich ins Haus und bettete ihn auf die Couch in der Halle. Da er versicherte, es gehe ihm besser, ging sie hinaus und erkundigte sich nach dem Unfall.


  Als sie zurückkam, sah er nicht mehr so grau aus, machte jedoch immer noch einen erschöpften Eindruck. Nachdem sie ihm versprochen hatte, nichts über seinen kleinen Zusammenbruch verlauten zu lassen, fragte sie ihn:


  »Dann haben Sie also alles gesehen, Sir? Kann einem wirklich einen Schock versetzen, wie?«


  »Ja«, sagte er. »Ich hab's gesehen. Aber ich konnte nicht erkennen, wer im Wagen saß.«


  »Das war der junge Jim Pawle«, sagte sie. »Von der Dacre-Farm.«


  Er schüttelte den Kopf. »Den kenne ich. Netter Bursche.«


  »Ja, Sir, wirklich. Nicht so wie die anderen, so wild. Hab' ihn noch nie so verrückt fahren sehen. Sieht ihm gar nicht ähnlich.«


  Und dann sagte er nach einer Pause mit eigenartiger Stimme: »Er hatte vorher eins von den Kindern angefahren  einen Jungen. Nicht schlimm, aber er wurde gegen einen Zaun geschleudert.«


  »Eins von den Kindern?« fragte sie. Und dann wußte sie plötzlich, was er meinte. »Aber nein, Sir! Mein Gott die können doch nicht.« Doch dann schwieg sie wieder weil er sie so seltsam ansah.


  »Andere haben es auch gesehen«, sagte er. »Gesündere als ich. Vielleicht hätte ich es auch besser überstanden, wenn ich schon früher im Leben einmal Zeuge eines Mordes gewesen wäre ...«


  


  Zellabys eigener Bericht endete jedoch damit, daß er sich zitternd auf der Bank niederließ. Als er fertig war, schaute ich von ihm zu Bernard. Dessen Gesicht verriet jedoch nichts und ich sagte: »Sie meinen also, daß die Kinder schuld waren? Daß sie den jungen Mann zwangen, gegen die Mauer zu fahren?«


  »Ich meine nicht«, schüttelte Zellaby traurig den Kopf, »ich stelle fest. Es war genau dasselbe wie damals, als sie ihre Mütter zwangen, hierher zurückzukommen.«


  »Aber die Zeugen? Diejenigen, die ausgesagt haben ...?«


  »Die wissen genau, was passiert ist. Aber die brauchten ja nur zu sagen, was sie wirklich gesehen haben.«


  »Aber wenn sie wissen, daß es so ist, wie Sie behaupten ...?«


  »Nun, was dann? Der Spruch in einer solchen Affäre muß den Behörden akzeptabel erscheinen, akzeptabel für den sogenannten ›vernünftigen Menschen‹. Nehmen wir mal an, man wäre zu der Ansicht gelangt, der Junge habe Selbstmord begangen. Glauben Sie, dieser Spruch hielte stand? Niemals. Man würde eine zweite Leichenschau abhalten mit der Auflage, zu einem ›vernünftigen‹ Spruch zu kommen, und das wäre wiederum derjenige, den wir jetzt haben. Also warum sollte sich ein Zeuge dem Verdacht aussetzen, unzuverlässig oder abergläubisch zu sein, und das für nichts und wieder nichts?


  Sehen Sie doch, wie Sie selbst auf meinen Bericht reagierten: mit Skepsis! Dabei kennen Sie mich seit langem und waren selbst dabei, als die Kinder ihre Mütter zur Rückkehr zwangen.«


  »Aber es besteht doch ein Unterschied zwischen den damaligen Ereignissen und dem, was Sie mir jetzt erzählen«, protestierte ich.


  »So? Würden Sie mir bitte den grundlegenden Unterschied erklären zwischen dem Zwang, zu tun, was man nicht gern tut, und dem Zwang, zu tun, was den eigenen Tod zur Folge hat? Mein Lieber, Ihnen ist der Sinn für das Unwahrscheinliche verlorengegangen. Sie haben ihn von der Vernunft überwuchern lassen. Hier bei uns finden Sie das Außergewöhnliche jeden Morgen vor der Haustür.«


  Ich nutzte die Gelegenheit, um vom Thema abzukommen. »Ist Willers denn nun endlich von seiner Hysterie-Idee geheilt?« fragte ich.


  »Die hat er lange vor seinem Tod ad acta gelegt«, erwiderte Zellaby.


  Ich erschrak. Ich hatte mich schon bei Bernard nach dem Doktor erkundigen wollen, war aber nicht dazu gekommen.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, daß er tot ist! Er kann doch kaum über fünfzig gewesen sein! Wie ist denn das gekommen?«


  »Er hat eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt.«


  »Er ... Sie wollen doch nicht sagen ...? Aber Willers war doch gar kein Mensch, der ...«


  »Richtig«, sagte Zellaby. »Offiziell hieß es, er habe an Depressionen gelitten. Eine wohlwollende Phrase, doch keineswegs zutreffend. In Wahrheit weiß natürlich kein Mensch, warum er's getan hat.« Er machte eine Pause und setzte dann hinzu: »Erst als ich erkannte, wie das Urteil im Falle des jungen Pawle ausfallen mußte, machte ich mir Gedanken über Willers.«


  »Aber das ist doch absurd!«


  »Ich weiß nicht recht. Sie haben doch selbst gesagt, daß Willers nicht der Mensch war, der so etwas tut. Und nun stellt sich plötzlich heraus, daß wir viel gefährlicher leben, als wir dachten. Das ist ein ziemlicher Schock.


  Sehen Sie, man muß sich doch vor Augen führen, daß es leicht Angela oder ein anderer hätte sein können, der mit dem Auto um die Ecke kam ... Es ist leicht möglich, daß sie oder ich oder irgend jemand von uns unbewußt etwas tut, was die Kinder kränkt oder reizt ... Den armen Jungen trifft gewiß keine Schuld; er tat sein Bestes, um keines der Kinder zu verletzen, konnte es aber nicht mehr verhindern. Und in ihrer Empörung nahmen sie Rache und brachten ihn um.


  Daher muß man sich wohl jetzt entscheiden. Ich selbst ... nun, für mich ist dies interessanter als alles, was ich je erlebt habe, und ich will unbedingt sehen, wie es weitergeht. Aber Angela ist noch jung, und Michael braucht sie noch. Ihn hab wir schon fortgeschickt, doch jetzt frage ich mich, ob ich sie nicht lieber auch überreden soll, fortzugehen. Ich möchte es vermeiden, solange es nicht unbedingt nötig ist, aber es ist schwer zu sagen, wann der Moment zum Handeln da ist.


  All die Jahre haben wir wie auf einem Vulkan gelebt Nie hat er sich geregt, bis auf gelegentliche kleinere Erschütterungen, doch mein Verstand sagt mir, daß sich ein Druck aufbaut, der den Vulkan früher oder zum Ausbruch bringt. Man fragt sich nur, ob diese Geschichte mit dem jungen Pawle der Beginn einer akuten Gefahr ist, die eine Auflösung meines Heims rechtfertigt?«


  Er war offensichtlich beunruhigt, und auch an Bernard konnte ich keine Spur seiner üblichen Skepsis entdecken. Entschuldigend sagte ich: »Ich glaube, die ganze Sache mit dem Tag X ist mir ein bißchen aus dem Gedächtnis geraten, und jetzt ist es schwer, sich wieder an den Gedanken zu gewöhnen. Ich hatte erwartet, daß sich die Eigenheiten der Kinder im Laufe der Zeit geben würden.«


  »Das haben wir uns alle einzureden versucht«, sagte Zellaby. »Jeden kleinsten, angeblichen Beweis dafür haben wir uns gegenseitig aufgezeigt. Aber es nützte nichts.«


  »Und noch immer haben Sie keine Ahnung, wie es funktioniert  das mit dem Zwang meine ich.«


  »Nein. Es ist dasselbe, als wollte man fragen, wie es kommt, daß der eine eine stärkere Persönlichkeit ist als der andere. Sicher, bei den Kindern hat sich diese Eigenschaft in Phantastische gesteigert, und sie können sie lenken. Aber wie, das ist uns nach wie vor ein Rätsel.«


  


  Kurz darauf kam Angela Zellaby auf die Veranda heraus. Sie hatte sich äußerlich kaum verändert, war aber so geistesabwesend, daß sie gleich nach den üblichen Begrüßungsfloskeln wieder unaufmerksam wurde. Der Tee, der gebracht wurde, rettete die Situation. Auch Zellaby mühte sich, zur Auflockerung der Stimmung beizutragen.


  »Richard und der Colonel waren auch bei der Leichenschau«, sagte er. »Der Spruch fiel aus wie erwartet. Sicher hast du schon davon gehört.«


  Angela nickte. »Ja. Ich war bei Mrs. Pawle auf der Dacre-Farm. Die Arme ist ganz verstört. Sie wollte hingehen und die Kinder anzeigen  öffentlich Anklage erheben bei der Leichenschau Mr. Leebody und ich, wir haben sie aber davon abhalten können. Sie hätte nur ihre Familie in Schwierigkeiten gebracht, und andere dazu. Wir sind dann bei ihr geblieben, bis es vorbei war.«


  »Der andere Junge von Pawle, David, der war da«, sagte Zellaby. »Er sah aus, als wolle er jeden Moment zu reden anfangen, aber sein Vater hielt ihn zurück.«


  »Ich frage mich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn es tatsächlich zur Sprache gekommen wäre«, sagte Angela. »Einmal muß es ja herauskommen. Jetzt geht es nicht mehr um einen Hund oder einen Stier.«


  »Hund und Stier? Davon habe ich nie gehört«, warf ich ein.


  »Der Hund hat eins von den Kindern in die Hand gebissen; zwei Minuten später lief er vor einen Traktor und wurde überfahren. Der Stier war hinter mehreren Kindern her; dann machte er plötzlich kehrt, durchbrach zwei Zäune und stürzte sich in den Mühlteich, wo er ertrank«, erklärte Zellaby ungewöhnlich knapp.


  »Aber dies hier ist Mord«, sagte Angela.


  »Ich will ja nicht behaupten, daß sie morden wollten. Höchstwahrscheinlich waren sie verängstigt und wütend, und das ist eben ihre Art, sich zu rächen, wenn eins von ihnen verletzt wird. Aber Mord war es trotzdem; das weiß das ganze Dorf. Und jetzt stellt sich heraus, daß die Kinder damit durchkommen. Wir können es uns einfach nicht leisten, es dabei bewenden zu lassen. Sie zeigen auch nicht die Spur von Reue, und das beunruhigt mich am meisten. Sie haben es einfach getan, und damit gut. Und seit heute nachmittag wissen sie, daß Mord, soweit es sie betrifft, keine Strafe nach sich zieht. Was soll denn mit denjenigen geschehen, die sich später ernsthaft gegen sie stellen?«


  Zellaby schlürfte gedankenverloren seinen Tee. »Weißt du, Liebes, es ist nicht unsere Aufgabe, Abhilfe zu schaffen. Das geht die Behörden an. Die Leute im Meierhof müssen wissen, was im Dorf vorgeht, und werden Bericht erstatten, so daß die Behörden trotz dieses Urteils wissen, was gespielt wird. Wir müssen abwarten und sehen, was sie unternehmen.


  Aber vor allem, Liebes, bitte ich dich inständigst, nichts zu tun, was dich in Konflikt mit den Kindern bringen könnte.«


  »Ganz bestimmt nicht, Liebster«, beteuerte Angela. »Ich habe einen höllischen Respekt vor ihnen. Ein richtiger Feigling bin ich.«


  »Die Taube braucht nicht feige zu sein, um den Falken zu fürchten; sie ist nur klug«, sagte Zellaby und lenkte die Konversation in alltäglichere Bahnen.


  


  Ursprünglich hatte ich die Absicht gehabt, noch den Leebodys und ein paar anderen guten Tag zu sagen, doch als wir uns von den Zellabys verabschiedeten, war es so spät, daß wir weitere Besuche auf ein anderes Mal verschieben mußten, wollten wir nicht weit später als geplant wieder in London sein.


  Was Bernard bewegte, als wir losfuhren, wußte ich nicht  er war seit unserer Ankunft im Dorf überhaupt sehr schweigsam gewesen , aber was mich betrifft, so genoß ich erleichtert das Bewußtsein, ins normale Leben zurückzukehren. Das Gefühl, mich in einer gespannten Atmosphäre zu befinden, hatte mich seit dem Besuch des Rathauses nicht verlassen.


  Auch Bernard spürte es, wie ich glaube. Ich hatte den Eindruck, daß er vorsichtiger fuhr als gewöhnlich. Erst als wir auf die Oppley-Straße einbogen, steigerte er die Geschwindigkeit ein wenig, und da näherten sich uns vier Gestalten. Selbst auf diese Entfernung hin erkannte ich deutlich, daß es vier der Kinder waren. Einer Eingebung folgend, bat ich Bernard. »Würdest du bitte halten? Ich möchte sie mir mal genau ansehen.«


  Er bremste und kam unmittelbar vor der Einmündung der Hickham Lane zum Stehen.


  Die Kinder kamen auf uns zu. Ihre Kleidung wirkte fast wie eine Schuluniform: blaue Baumwollhemden und graue Flanellhosen bei den Jungen, graue Faltenröcke und hellgelbe Blusen bei den Mädchen.


  Als sie näherkamen, fand ich die Ähnlichkeit zwischen ihnen noch größer, als ich erwartet hatte. Alle besaßen sie den gleichen, bräunlichen Teint. Der seltsame Glanz der Haut zog trotz der Sonnenbräune noch immer die Aufmerksamkeit auf sich. Alle hatten sie das gleiche dunkelblonde Haar, die gleiche schmale, gerade Nase und einen ziemlich kleinen Mund. Die Seltsam gestellten Augen bewirkten wohl am stärksten die Fremdartigkeit ihres Aussehens, die jedoch an keine bestimmte Rasse erinnerte. Ich konnte die Jungen nicht voneinander unterscheiden, ja, ich bezweifle sogar, daß ich, vom Haarschnitt abgesehen, mit Sicherheit Jungen und Mädchen hätte auseinanderhalten können.


  Und bald sah ich auch die Augen. Ich hatte vergessen, wie auffallend sie bei den Babys gewesen waren, und sie als gelb im Gedächtnis gehabt. Doch sie waren mehr; sie erinnerten an glühendes Gold. Fremdartig, gewiß: aber abgesehen davon, einzigartig in ihrer Schönheit. Sie wirkten wie lebendige, kostbare Steine.


  Fasziniert beobachtete ich weiter, auch als die Kinder direkt neben uns waren. Sie schenkten uns kaum einen Blick und bogen in die Hickham Lane ein.


  Aus der Nähe betrachtet, fand ich sie tatsächlich auf eine seltsame Art beunruhigend; und nun wurde mir klar, warum viele Familien froh gewesen waren, als sie in den Meierhof übersiedelten.


  Wir sahen ihnen noch nach, als sie den Weg hinaufgingen. Dann wollte Bernard den Wagen wieder starten.


  Ein plötzlicher Knall ließ uns zusammenfahren. Ich riß den Kopf herum und sah eben noch einen der Jungen zusammenbrechen und mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen. Die anderen drei standen wie versteinert.


  Bernard öffnete die Wagentür und wollte aussteigen. Der noch stehende Junge drehte sich um und sah uns an. Seine Goldaugen waren kalt und hart. Mich überlief plötzlich eine Woge von Unsicherheit und Schwäche. Dann wanderten seine Augen weiter.


  Hinter der Hecke ertönte ein zweiter Knall, gedämpfter als der erste, und dann, weiter entfernt, ein Schrei!


  Bernard sprang aus dem Wagen, und ich rutschte auf den Nebensitz und folgte ihm. Eines der Mädchen kniete neben dem zusammengebrochenen Jungen, der stöhnte und sich wand, als es ihn berührte. Des anderen Jungen Gesicht war schmerzverzerrt. Auch er stöhnte. Die beiden Mädchen begannen zu weinen.


  Und jetzt drang von den Bäumen her, hinter denen der Meierhof lag, ein unheimliches Stöhnen, wie ein vielfältiges Echo und vermischte sich mit lautem Klagen junger Stimmen, und Weinen.


  Bernard blieb stehen. Ich fühlte, wie sich mir die Haare sträubten.


  Wieder dieser Laut: Vielstimmiges, schmerzerfülltes Jammern, und zwischendrin ein schriller Schrei! Dann auf dem Weg das Trappeln vieler, eiliger Füße ...


  Beide machten wir keinen Versuch, weiterzugehen. Mich hielt die nackte Angst am Boden fest.


  Wir standen und sahen, wie etwa sechs Jungen, alle einander beunruhigend ähnlich, auf den Gestürzten zuliefen und ihn gemeinsam aufhoben. Erst als sie ihn forttrugen, fiel mir das anders klingende Schluchzen hinter der Hecke links des Weges auf.


  Ich kletterte die Böschung hinauf und spähte über die Hecke. Dahinter kniete ein Mädchen im Sommerkleid auf der Wiese. Es hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und wurde von Schluchzen geschüttelt.


  Bernard kam auch heraufgestiegen, und gemeinsam arbeiteten wir uns durch die Hecke. Und jetzt sah ich, daß ein Mann ausgestreckt vor dem Mädchen am Boden lag. Unter dem leblosen Körper ragte der Lauf einer Flinte hervor.


  Als wir nähertraten, hörte uns das Mädchen. Augenblicklich verstummte das Schluchzen, und die Augen des Mädchens weiteten sich vor Schreck. Dann sah es uns, das Entsetzen verschwand, und das Mädchen begann haltlos zu weinen.


  Bernard trat zu ihr und hob sie auf, während ich die Leiche betrachtete. Sie bot einen höchst unerfreulichen Anblick. Ich versuchte, das Jackett hochzuzerren, um das, was vom Kopf übriggeblieben war, zu verdecken. Bernard führte das Mädchen beiseite.


  Auf der Straße erklangen Stimmen. Als wir an die Hecke kamen, blickten zwei Männer herauf und sahen uns.


  »Haben Sie da geschossen?« fragte der eine.


  Wir schüttelten den Kopf.


  »Hier oben ist ein Toter«, erklärte Bernard. Das Mädchen neben ihm zuckte zusammen und stieß einen klagenden Laut aus.


  »Wer ist es denn?« fragte derselbe Mann.


  Hysterisch rief das Mädchen: »David! Sie haben ihn umgebracht. Erst haben sie Jim umgebracht, und jetzt David!« Dann konnte sie wieder vor Schluchzen nicht weitersprechen.


  Einer der Männer kam die Böschung hoch. »Ach, du bist's, Elsa«, sagte er.


  »Ich habe versucht, ihn zurückzuhalten, Joe! Ich hab's versucht, aber er wollte nicht auf mich hören«, stieß sie zwischen den Schluchzern hervor. »Ich wußte, sie würden ihn umbringen, aber er wollte nicht hören ...« Dann wurden ihre Worte zusammenhanglos, und sie klammerte sich zitternd an Bernard.


  »Wir müssen sie von hier wegbringen«, sagte ich. »Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  »Ja«, sagte der Mann. Er nahm das zitternde Mädchen auf die Arme, als sei es ein Kind, stieg mit ihm die Böschung hinunter und trug es zum Wagen. Bernard wandte sich an den anderen.


  »Würden Sie hierbleiben und keinen heranlassen, bis die Polizei kommt?«


  »Jawohl. Ist das David Pawle?« fragte der Mann, während er heraufkletterte.


  »Sie hat ihn David genannt«, erklärte ihm Bernard.


  »Dann ist er es. Diese Schweine!« Der Mann schob sich durch die Hecke. »Holen Sie die Polizei aus Trayne.« Er warf einen Blick auf die Leiche. »Mörder!« sagte er.


  


  Sie setzten mich bei Kyle Manor ab, von wo aus ich die Polizei anrief. Als ich den Hörer auflegte, stand Zellaby mit einem Glas in der Hand neben mir.


  »Sie sehen aus, als könnten Sie das gebrauchen«, sagte er.


  »Kann ich«, gab ich zu. »Ein richtiger Schock. Ekelhaft.«


  »Aber wie ist es passiert?« wollte er wissen.


  Ich gab ihm einen kurzen Bericht. Zwanzig Minuten später kam Bernard zurück und konnte mehr erzählen.


  »Die Pawle-Brüder hingen offenbar sehr aneinander«, begann er. Zellaby nickte zustimmend. »Nun, anscheinend hatte der junge David beschlossen, wenn niemand der Gerechtigkeit Genüge tat, seinen Bruder eigenhändig zu rächen.


  Seine Freundin, Elsa, kam gerade zur Dacre-Farm, als er sich auf den Weg machen wollte. Als sie sah, daß er ein Gewehr bei sich hatte, erriet sie, was er vorhatte, und versuchte, ihn zurückzuhalten. Er wollte nicht auf sie hören und schloß sie in einen Schuppen ein.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie sich befreit hatte, doch sie ahnte, daß er zum Meierhof gehen würde, und lief ihm querfeldein nach. Als sie an die bewußte Wiese kam, dachte sie, sie habe sich getäuscht, denn sie sah ihn zunächst nicht. Vermutlich hat er in Deckung gelegen. Jedenfalls bemerkte sie ihn erst nach dem ersten Schuß, als er aufstand, das Gewehr noch immer auf den Weg gerichtet. Dann, während sie auf ihn zulief, richtete er die Flinte gegen sich selbst und zog ab ...«


  Zellaby dachte eine Weile nach, bevor er sagte: »Vom Standpunkt der Polizei aus gesehen, liegt der Fall klar. David macht die Kinder für den Tod seines Bruders verantwortlich und will aus Rache eines von ihnen umbringen. Um sich selbst vor Strafe zu schützen, begeht er Selbstmord. Was anders kann ein ›vernünftiger Mensch‹ denken?«


  »Ich mag ja vorher skeptisch gewesen sein«, sagte ich, »aber das bin ich jetzt nicht mehr. So, wie der Junge uns angeschaut hat! Ich glaube, einen Moment lang hat er uns für die Täter gehalten. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich, und gleichzeitig fürchterlich. Hast du es auch gespürt?« setzte ich, zu Bernard gewandt, hinzu.


  Der nickte. »Ein ganz eigenartiges Schwächegefühl«, stimmte er zu. »Unheimlich.«


  »Es war ...« Ich brach ab. Mir war etwas eingefallen. »O Gott, jetzt habe ich vollkommen vergessen, der Polizei von dem verletzten Jungen zu berichten. Sollen wir einen Krankenwagen zum Meierhof bestellen?«


  Zellaby schüttelte den Kopf. »Es ist ein Arzt dort«, beruhigte er uns.


  Er schwieg. Dann schüttelte er besorgt den Kopf. »Mir gefällt diese Entwicklung der Dinge nicht, Colonel.«
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  Das Abendessen in Kyle Manor wurde verschoben, damit Bernard und ich bei der Polizei unsere Aussagen machen konnten, und als wir das hinter uns hatten, war ich tatsächlich ziemlich hungrig. Auch war ich den Zellabys für ihr Angebot dankbar, uns beide für die Nacht zu beherbergen. Die Schießerei hatte Bernard veranlaßt, doch lieber in Midwich, oder wenigstens in der Nähe zu bleiben, und ich stand vor der Wahl, entweder mit dem Bummelzug allein nach London zurückzukehren, oder ihm hier Gesellschaft zu leisten. Hinzu kam, daß ich ein wenig schuldbewußt war wegen meiner skeptischen Haltung Zellaby gegenüber und die Gelegenheit begrüßte, diese Unhöflichkeit wieder gutzumachen.


  Beim Essen jedoch taten die Zellabys, offensichtlich der Meinung, daß wir genug Aufregungen für den Tag gehabt hatten, alles, um dem Thema Midwich aus dem Weg zu gehen.


  Nicht lange nachdem wir uns ins Wohnzimmer zurückgezogen hatten, wurden uns jedoch die Probleme Midwichs in Gestalt von Pfarrer Leebody wieder vor Augen geführt. Der Geistliche war tief beunruhigt und wirkte viel älter, als es die vergangenen Jahre rechtfertigten.


  »Es muß«, verkündete er erregt, »unbedingt etwas getan werden.«


  Zellaby sah ihn nachdenklich an. »Mein lieber Herr Pfarrer«, gab er freundlich zu bedenken, »das sagen wir bereits seit zwei Jahren.«


  »Ich meine etwas Entscheidendes. Wir haben alles Menschenmögliche getan, um hier bei uns Ruhe und Frieden aufrechtzuerhalten, aber offenbar genügt das nicht. Wir brauchen einen Kodex, der auch für die Kinder gilt, ein Mittel, das auch sie die Macht des Gesetzes spüren läßt, wie uns. Wenn bekannt wird, daß das Gesetz nicht in der Lage ist, der Gerechtigkeit Genüge zu tun, wird es mißachtet, und die Menschen werden glauben, Zuflucht und Schutz nur noch in der Privatrache finden zu können. Genau das ist heute nachmittag geschehen, und selbst wenn wir diese Krise ohne ernsthafte Schwierigkeiten überstehen, wird die nächste nicht lange auf sich warten lassen. Es ist sinnlos, wenn die Justiz Gesetze rein formal anwendet, um zu einem Urteil zu kommen, von dem jedermann weiß, daß es falsch ist.


  Der Spruch heute nachmittag war eine Farce, und niemand im Dorf zweifelt daran, daß die Leichenschau des jüngeren Pawle ebenso eine Farce werden wird. Es ist absolut notwendig Schritte zu unternehmen, um die Kinder unter die Macht des Gesetzes zu zwingen, bevor Schlimmeres geschieht.«


  »Wie Sie sich erinnern werden«, entgegnete Zellaby, »haben wir ähnliche Schwierigkeiten seit langem vorausgesehen. Wir haben sogar unserem Colonel hier ein Memorandum in dieser Angelegenheit geschickt. Und was geschah? Sie, Colonel reichten es weiter an übergeordnete Behörden, und uns wurde von dort mitgeteilt, man setze volles Vertrauen in die Sozialpsychologen im Meierhof. Mit anderen Worten man sah keinen Weg über die Kinder Kontrolle auszuüben, und hoffte optimistisch daß sich unter adäquater Aufsicht und Erziehung keine prekären Situationen ergeben würden. Und da, muß ich zugeben, bin ich mit dem Ministerium einer Meinung, denn ich sehe auch heute noch keine Möglichkeit, die Kinder zum Einhalten irgendwelcher Regeln zu zwingen.«


  Mr. Leebody machte ein unglückliches Gesicht und faltete die Hände. »Aber etwas muß getan werden«, wiederholte er. »Der Vorfall heute hat größte Erregung ausgelöst, und ich fürchte das Pulverfaß kann jeden Augenblick in die Luft gehen. Fast alle Männer treffen sich heute abend im Lamm, und die Frauen laufen von Haus zu Haus und stecken die Köpfe zusammen. Es ist genau der Anlaß, auf den die Männer seit langem warten.«


  »Anlaß?« unterbrach ich ihn. »Ich verstehe nicht ...«


  »Kuckuckseier«, erklärte Zellaby. »Glauben Sie denn, daß die Männer diese Kinder gern haben? Nur ihren Frauen zuliebe haben sie gute Miene zum bösen Spiel gemacht. In Anbetracht der schweren Kränkung, die ihnen in ihren Augen widerfahren ist spricht das sehr für sie.


  Die Frauen fühlen da anders. Obgleich sie wissen, daß sie biologisch gesehen, nicht die Mütter der Kinder sind, fühlen sie sich ihnen doch durch den Prozeß des Austragens und Gebärens mit einem Band verbunden, das nicht so leicht zu durchtrennen ist. Für manche, wie Miss Ogle und Miss Lamb, könnten sie Hörner und Klauen haben, sie würden sie noch anbeten. Von den Männern kann man im besten Falle Toleranz erwarten.«


  »Ja, es ist alles sehr schwierig gewesen«, stimmte ihm Mr. Leebody bei. »Wir haben stets versucht, auszugleichen, aber unterirdisch hat da etwas immer weitergeglimmt ...«


  »Und Sie glauben, die Pawle-Affäre wird den glimmenden Funken endgültig anfachen?« fragte Bernard.


  »Sie kann es. Tut sie es nicht, wird etwas anderes der Anlaß sein«, sagte Mr. Leebody hilflos. »Wenn man nur etwas tun könnte, bevor es zu spät ist!«


  »Man kann nicht, mein Freund«, sagte Zellaby bestimmt. »Ich habe Ihnen das oft genug gesagt, glauben Sie mir doch endlich! Wir können noch nicht einmal voraussehen, was die Kinder tun werden, weil wir einfach nicht verstehen können  nicht einmal annähernd , was sie wollen und wie sie denken. Wie geht es übrigens dem Jungen, der angeschossen wurde? Sein Zustand könnte den Lauf der Dinge beeinflussen.«


  »Die anderen wollten ihn nicht fortlassen; sie haben den Krankenwagen wieder weggeschickt. Dr. Anderby vom Meierhof behandelt den Jungen. Der Arzt mußte eine Menge Schrotkörner entfernen, doch er glaubt, der Patient wird sich bald erholen«, berichtete der Pfarrer.


  »Hoffentlich hat er recht. Wenn nicht, können wir uns auf eine echte Vendetta gefaßt machen«, sagte Zellaby.


  »Ich finde, die haben wir schon«, bemerkte Mr. Leebody unglücklich.


  »Noch nicht«, widersprach Zellaby. »Es braucht zwei Parteien dazu. Bis jetzt lag die Aggression allein beim Dorf.«


  »Sie wollen doch nicht abstreiten, daß die Kinder die beiden Pawle-Söhne umgebracht haben!«


  »Nein, aber das war keine Aggression. Ich habe einige Erfahrung, was die Kinder betrifft. Im ersten Fall war ihre Tat ein rein spontaner Gegenschlag, als eins von ihnen verletzt wurde. Auch im zweiten Fall handelten sie defensiv, denn Sie dürfen nicht vergessen, daß da ein zweiter, geladener Lauf drohte. In beiden Fällen war ihre Reaktion zu drastisch, das gebe ich zu, aber von der Absicht her war es Totschlag, nicht Mord. Jedesmal waren sie diejenigen, die provoziert wurden, nicht die, die provozierten. Der erste Mordversuch wurde von David Pawle unternommen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Pfarrer. »Wenn Sie jemand mit dem Auto anfährt, und Sie bringen ihn dafür um, dann ist das in meinen Augen Mord, und damit eine Provokation. Und das war es auch für David Pawle. Er verließ sich darauf, daß die Justiz dem Recht Genüge tun werde. Die Justiz jedoch ließ ihn im Stich, also nahm er die Sache selbst in die Hand. War das beabsichtigter Mord? Oder beabsichtigte Gerechtigkeit?«


  »Eines war es sicher nicht  Gerechtigkeit«, sagte Zellaby fest. »Es war Blutrache. Er hat ohne Ansehen der Person eines der Kinder umbringen wollen für eine Tat, die sie gemeinsam begangen haben. Nein, mein Freund, was diese Vorfälle uns lehren, ist, daß Gesetze, von einer Spezies für die Belange eben dieser Spezies geschaffen, sich naturgemäß nur mit den Möglichkeiten dieser Spezies befassen; auf eine Spezies mit anderen Möglichkeiten sind sie nicht anwendbar.«


  Der Pfarrer schüttelte verzagt den Kopf. »Ich weiß nicht Zellaby ... Ich finde mich nicht mehr zurecht. Ich bin noch nicht einmal sicher, ob man den Begriff ›Mord‹ überhaupt in Verbindung mit den Kindern anwenden kann.«


  Zellaby hob fragend die Brauen.


  »›Und Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbild‹«, zitierte Mr. Leebody. »Nun gut, was sind dann aber diese Kinder? Das Ebenbild bezieht sich doch nicht auf die äußere Erscheinung, sonst wäre jede Statue ein Mensch. Nein, es bezieht sich auf Geist und Seele. Sie aber behaupten  und nach den gemachten Erfahrungen steht es mir nicht an dies zu bezweifeln  daß die Kinder nicht jedes einen Geist haben, sondern daß sie sich gemeinsam in einen teilen, das heißt in einen Mann-Geist und einen Frau-Geist, jeder weitaus stärker, als wir es fassen können. Was also sind sie? Auf keinen Fall das, was wir als Mensch bezeichnen, denn ihre innere Erscheinung ist anders, ist das Ebenbild von etwas anderem. Und da sie etwas anderes sind, Mord aber als das Töten eines Angehörigen der eigenen Spezies definiert werden muß, kann ganz offensichtlich das Töten eines der Kinder durch uns nicht Mord sein.


  Und von hier aus müssen wir noch weiter gehen. Denn da sie nicht unter das Verbot des Mordes fallen, wie sollen wir uns ihnen gegenüber verhalten? Im Augenblick gewähren wir ihnen alle Privilegien des echten homo sapiens. Haben wir ein Recht dazu? Besteht für uns, da sie zu einer anderen Spezies gehören, nicht vielmehr die Pflicht, sie zu bekämpfen, um unsere eigene Spezies zu erhalten? Würden wir wilde Tiere in unserer Mitte entdecken, unsere Pflicht wäre eindeutig. Ich weiß nicht ... wie gesagt, ich weiß nicht mehr, woran ich bin ...«


  »Das, mein Lieber«, entgegnete Zellaby, »merkt man. Vor wenigen Minuten erst sagten Sie mir hitzig, die Kinder hätten die beiden Pawle-Jungen ermordet. In Verbindung mit ihren späteren Ausführungen hieße das also, daß, töten sie uns, ein Mord begangen wird, bringen aber wir sie um, wäre das etwas anderes. Ich habe das Gefühl, ein Rechtsgelehrter, Laie oder Kirchenmann würde eine derartige Auslegung kaum akzeptieren.


  Auch Ihren Argumenten bezüglich des Ebenbildes kann ich mich nicht anschließen. Wenn Ihr Gott ausschließlich ein Erdengott wäre, hätten Sie zweifellos recht, denn man kann wohl kaum leugnen, daß uns die Kinder von ›außerhalb‹ ins Nest gelegt wurden. Wie ich es hingegen verstehe, ist Ihr Gott ein allumfassender Gott; er ist der Gott aller Sonnen und Planeten. Muß er dann nicht folgerichtig auch eine allumfassende Gestalt besitzen? Wäre es nicht strafbare Eitelkeit, sich vorzustellen, daß ER sich nur in der Form, die dem Planeten Erde eigen ist, zu manifestieren vermag?


  Nun, unsere Ansichten über derartige Probleme differenzieren wohl erheblich. Aber dennoch ...«


  Er brach ab, da sich draußen in der Halle laute Stimmen erhoben. Fragend sah er seine Frau an. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und Mrs. Brant erschien. Sie stürzte auf Mr. Leebody zu und packte ihn am Ärmel.


  »Sir, Sie müssen sofort kommen!« keuchte sie.


  »Aber meine liebe Mrs. Brant ...«, begann er.


  »Sie müssen kommen, Sir«, sagte sie noch einmal. »Die gehen alle zum Meierhof. In Brand stecken wollen sie ihn. Sie müssen kommen und sie aufhalten.«


  Mr. Leebody starrte sie an, während sie unaufhörlich an seinem Ärmel zog.


  »Sie gehen eben los«, sagte sie verzweifelt. »Sie können sie aufhalten, Herr Pfarrer. Sie wollen die Kinder verbrennen. Ach bitte, bitte! Schnell!«


  Mr. Leebody erhob sich. Er wandte sich an Angela Zellaby. »Es tut mir sehr leid, aber ich glaube ...«, begann er, doch Mrs. Brant drängte ihn so, daß er nicht weitersprechen konnte.


  »Hat jemand die Polizei benachrichtigt?« erkundigte sich Zellaby.


  »Ja  nein. Ich weiß nicht. Die kommt doch nicht mehr zurecht. Bitte, Herr Pfarrer, bitte, beeilen Sie sich!« Mrs. Brant schob ihn mit Gewalt zur Tür.


  Wir vier blieben zurück und sahen uns an. Angela ging rasch hin und schloß die Tür.


  »Ich sollte ihm wohl besser beistehen«, sagte Bernard.


  »Ja, sicher kann er unsere Hilfe brauchen«, nickte Zellaby und wandte sich zur Tür. Ich folgte ihm.


  Doch Angela stellte sich entschlossen mit dem Rücken vor die Tür. »Nein!« sagte sie energisch. »Wenn ihr etwas Nützliches tun wollt, ruft die Polizei.«


  »Das kannst du machen, Liebes. Wir gehen und ...«


  »Gordon«, sagte sie ernst, fast vorwurfsvoll. »Denke doch nach! Colonel Westcott! Wir würden alles nur noch schlimmer machen. Man hält Sie für einen Parteigänger der Kinder!«


  Wir standen verblüfft vor ihr.


  »Wovor fürchtest du dich, Angela?« fragte Zellaby.


  »Ich weiß nicht. Wie soll ich das auch wissen? Der Colonel kann gelyncht werden.«


  »Aber es ist wichtig für mich!« protestierte Zellaby. »Wir wissen, was die Kinder mit einzelnen Menschen machen können. Jetzt will ich sehen, was sie mit einer Menge machen. Wenn sie ihrer Form treu bleiben, brauchen sie nur die ganze Gesellschaft zum Umkehren zu bringen. Es wird höchst interessant sein, zu beobachten ...«


  »Unsinn!« sagte Angela so bestimmt, daß Zellaby sie erstaunt ansah. »Das ist nicht ›ihre Form‹, und das weißt du auch. Sonst hätten sie ja nur Jim Pawle dazu zu bringen brauchen, den Wagen anzuhalten, und David Pawle, den zweiten Lauf in die Luft zu feuern. Aber das haben sie nicht getan. Die sind nicht zufrieden damit, einen Angriff abzuwehren. Die schlagen zurück!«


  Wieder riß Zellaby die Augen auf. »Du hast recht, Angela«, sagte er überrascht. »Daran habe ich nicht gedacht. Die Vergeltung ist jedesmal viel zu drastisch gewesen.«


  »Genau. Und was immer sie auch mit einer Menschenmenge anfangen, ich wünsche nicht, daß du dabei bist. Und Sie auch nicht, Colonel«, setzte sie, zu Bernard gewandt, hinzu. »Wir brauchen Sie, damit Sie uns aus dem Schlamassel, den Sie mit heraufbeschworen haben, wieder heraushelfen. Ich bin froh, daß Sie hier sind. Ihnen wird man wenigstens Gehör schenken.«


  Wieder wandte sie sich an ihren Mann. »Gordon, wir vertrödeln die Zeit. Bitte, rufe in Trayne an und erkundige dich, ob jemand die Polizei dort informiert hat. Und bitte auch um Krankenwagen.«


  »Krankenwagen? Ist das nicht ein bißchen voreilig?« wandte Zellaby ein.


  »Du hast angefangen mit dem ›ihrer Form treu bleiben‹, aber anscheinend hast du den Gedanken nicht zu Ende gedacht«, erwiderte Angela. »Ich schon. Ich sage Krankenwagen, und wenn du nicht danach fragst, tu ich es.«


  Wie ein abgekanzelter Junge griff Zellaby nach dem Telefon. Zu mir bemerkte er: »Wir wissen noch nicht mal ... Ich meine, wir wissen nur, was Mrs. Brant gesagt hat ...«


  »Wie ich Mrs. Brant kenne, ist sie eine der zuverlässigsten Frauen im Dorf«, sagte ich.


  »Das stimmt«, mußte er zugeben. »Na schön, riskieren wir's.«


  Nach dem Gespräch legte er nachdenklich den Hörer auf. Dann beschloß er, es noch mal zu versuchen.


  »Angela, Liebes, glaubst du nicht, aus sicherer Entfernung ... Schließlich bin ich der einzige, dem die Kinder trauen. Ich bin ihr Freund, und ...«


  Doch Angela schnitt ihm unnachgiebig das Wort ab. »Gordon, es ist zwecklos. Du bist nur neugierig. Du weißt ganz genau, daß die Kinder keine Freunde haben.«
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  Der Polizeipräsident von Winshire stattete Kyle Manor am nächsten Morgen einen Besuch ab, gerade als es Zeit war für ein Glas Madeira und Biskuits.


  »Tut mir leid, daß ich Sie in dieser Sache behelligen muß, Zellaby. Scheußliche Geschichte  einfach gräßlich. Und so sinnlos. Keiner in Ihrem Dorf richtig im Bilde, wie mir scheint. Dachte, Sie könnten mir vielleicht einen Bericht geben, den man auch verstehen kann.«


  Angela beugte sich vor. »Wie sind die offiziellen Zahlen, Sir John? Bis jetzt haben wir noch nichts Amtliches gehört.«


  »Schlimm, fürchte ich.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Frau und drei Männer tot, acht Männer und fünf Frauen im Krankenhaus, drei davon in ernstem Zustand. Mehrere Männer, die nicht im Krankenhaus sind, aber von Rechts wegen hineingehörten. In jeder Hinsicht ein richtiger Aufstand  jeder gegen jeden. Aber warum nur? Das ist etwas, das ich nicht herausfinden kann. Alles redet nur dummes Zeug.« Er wandte sich wieder an Zellaby. »Sie haben doch die Polizei geholt und gesagt, es werde Schwierigkeiten geben. Was hat Sie dazu veranlaßt?«


  »Nun ja«, begann Zellaby vorsichtig, »wir haben es hier mit einer höchst ungewöhnlichen Situation zu tun ...«


  Doch seine Frau unterbrach ihn. »Das war Mrs. Brant, die Frau von unserem Schmied«, sagte sie und beschrieb, wie der Pfarrer von Kyle Manor fortgeholt worden war. »Mr. Leebody kann Ihnen sicher mehr erzählen als wir. Er war dabei.«


  »Ja, er war dabei und ist auch irgendwie nach Hause gekommen, aber jetzt liegt er in Trayne im Krankenhaus«, sagte der Polizeipräsident.


  »Mein Gott, der arme Mr. Leebody! Ist er schwer verletzt?«


  »Das weiß ich leider nicht. Der Arzt läßt niemand zu ihm. Also«, wandte er sich abermals an Zellaby, »Sie haben meinen Leuten mitgeteilt, daß sich die Dorfbewohner zum Meierhof aufmachten, um ihn in Brand zu stecken. Woher wußten Sie das?«


  Zellaby sah ihn erstaunt an. »Na, von Mrs. Brant. Meine Frau hat's Ihnen doch eben gesagt.«


  »Und das ist alles? Sie sind nicht hingegangen und haben sich von den Vorgängen überzeugt?«


  »Eh ... Nein«, bekannte Zellaby.


  »Sie wollen also behaupten, daß Sie auf die unbewiesene Aussage einer halb hysterischen Frau die gesamte Polizei alarmiert und auch noch Krankenwagen bestellt haben?«


  »Darauf habe ich bestanden«, erklärte Angela kühl. »Und völlig zu Recht, wie sich herausgestellt hat.«


  »Aber nur auf das Wort dieser Frau hin ...«


  »Ich kenne Mrs. Brant seit Jahren. Sie ist eine sehr vernünftige Frau.«


  Bernard warf ein: »Wenn Mrs. Zellaby uns nicht zurückgehalten hätte, lägen wir vermutlich jetzt auch im Krankenhaus.«


  Der Polizeipräsident sah uns an. »Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir«, sagte er endlich. »Vielleicht bin ich deshalb nicht richtig mitgekommen. Wie ich es verstehe, behaupten Sie, daß diese Mrs. Brant hierherkam und Ihnen berichtete, die Dorfbewohner, ganz normale englische Männer und Frauen, beabsichtigten, gegen eine Schule voller Kinder zu marschieren, und zwar gegen ihre eigenen Kinder, und ...«


  »Nicht ganz, Sir John. Die Männer wollten das, und möglicherweise auch die eine oder andere Frau, aber die meisten Frauen waren dagegen«, widersprach Angela.


  »Nun gut. Diese Männer also, ganz normale, anständige Dorfburschen, wollten eine Schule voller Kinder in Brand stecken. Und Sie haben das unbesehen geglaubt. Sie haben nicht nachgeprüft, ob es stimmte, Sie haben die Polizei gerufen, weil Mrs. Brant eine vernünftige Frau ist.«


  »Jawohl«, sagte Angela eisig.


  »Sir John«, sagte nun Zellaby nicht minder frostig, »ich sehe ein, daß Sie sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen haben, und ich respektiere auch Ihre öffentliche Stellung, aber ich glaube, wenn wir diese Unterredung fortsetzen wollen, so sollte das in einem anderen Ton geschehen.«


  Der Polizeipräsident errötete leicht. Er senkte die Augen. Dann rieb er sich mit der Faust heftig die Stirn und entschuldigte sich, erst bei Angela und dann bei Zellaby. Fast kläglich beschwerte er sich:


  »Aber ich kann einfach nichts Greifbares finden! Seit Stunden stelle ich überall Fragen und kann mir einfach keinen Vers draus machen. Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daß die Leute den Meierhof in Brand zu stecken versuchten; sie haben keinen Finger dazu gehoben. Sie haben sich einfach miteinander geschlagen  aber auf dem Gelände des Meierhofes. Warum? Nicht etwa, daß einige die anderen zurückhalten wollten, nein, sie sind offenbar alle zusammen vom Lamm zum Meierhof aufgebrochen, und lediglich der Pfarrer hat den Versuch gemacht, sie zurückzuhalten. Und worum ging es dabei? Anscheinend um etwas, das mit den Kindern in der Schule zusammenhängt, aber ist das ein Grund für einen derartigen Aufruhr? Das Ganze gibt einfach keinen Sinn!« Er schüttelte den Kopf und überlegte einen Moment. »Ich weiß noch, daß mein Vorgänger mir sagte, irgendwas könne nicht stimmen in Midwich, und er hatte recht. Aber was, zum Teufel? Was?«


  »Mir scheint, es ist das beste, Sie wenden sich an Colonel Westcott«, schlug Zellaby vor und setzte leicht boshaft hinzu: »Sein Amt hat aus Gründen, die sich mir entziehen, seit neun Jahren regstes Interesse an Midwich bekundet. Also weiß er vermutlich mehr über uns als wir selber.«


  Neugierig wandte sich Sir John an Bernard. »Und zu welchem Amt gehören Sie, Sir?« fragte er.


  Auf Bernards Antwort hin drohten ihm die Augen aus dem Kopf zu fallen. »Sagten Sie Geheimdienst?« fragte er ungläubig.


  »Jawohl, Sir«, gab Bernard zurück.


  Der Polizeipräsident schüttelte den Kopf. »Ich gebe auf.« Sein Blick wanderte mit dem Ausdruck eines Mannes, der am Ende ist, zu Zellaby zurück. »Das alles, und jetzt auch noch der Geheimdienst!« murmelte er wie betäubt.


  


  Etwa zur selben Zeit, da der Polizeipräsident in Kyle Manor eintraf, kam eines der Kinder, ein Junge, gemächlich die Einfahrt zum Meierhof herunter. Die beiden Polizisten, die schwatzend am Tor standen, verstummten. Einer ging auf den Jungen zu.


  »Und wo soll's hingehen, mein Sohn?« erkundigte er sich freundlich.


  Der Junge sah ihn ausdruckslos an, doch die goldenen Augen waren wach. »Ins Dorf«, sagte er.


  »Das laß man lieber«, riet ihm der Polizist. »Die sind nicht gerade gut zu sprechen auf euch, nach gestern nacht.«


  Doch der Junge antwortete nicht und blieb auch nicht stehen. Er ging einfach weiter. Der Polizist machte kehrt und ging zum Tor zurück. Sein Kollege sah ihm neugierig entgegen.


  »Na«, sagte er. »Viel erreicht hast du ja nicht, was? Ich dachte, wir sollten sie daran hindern, wegzugehen.«


  Der erste Polizist blickte verwirrt hinter dem Jungen her. Er schüttelte den Kopf. »Komisch«, sagte er unbehaglich. »Ich verstehe das nicht. Wenn noch einer kommt, versuchst du's mal, Bert.«


  Wenige Minuten später tauchte eines der Mädchen auf. Auch sie kam lässig, selbstbewußt daher.


  »Na, dann will ich mal«, sagte der zweite Polizist und ging dem Mädchen entgegen.


  Doch nach vielleicht vier Schritten machte er kehrt und kam wieder zurück. Die beiden Polizisten standen da und ließen das Mädchen an sich vorbei auf den Weg hinausgehen.


  »Was, zum Teufel ...?« fragte der zweite Polizist verblüfft.


  »Verrückt, nicht?« sagte der andere. »Du willst was tun, und dann tust du ganz was anderes. Mir gefällt das nicht, ganz und gar nicht! He!« rief er dem Mädchen nach. »He, du! Kleines Fräulein!«


  Doch sie sah sich nicht um. Er wollte ihr nachgehen und legte etwa ein halbes Dutzend Schritte zurück, dann blieb er stehen. Das Mädchen bog um eine Ecke und verschwand aus dem Blickfeld. Der Polizist drehte sich um und kam zurück. Sein Atem ging hastig, und sein Gesicht war besorgt.


  »Mir ist das unheimlich«, sagte er verstört. »Irgendwas stimmt hier nicht ...«


  


  Der Bus aus Oppley, der über Stouch nach Trayne fuhr, hielt in Midwich gegenüber von Mrs. Welts Laden. Die zehn Frauen, die auf ihn warteten, ließen die zwei Passagiere aussteigen und rückten dann in Reihe hintereinander vor. Miss Latterly, die erste, ergriff die Haltestange und wollte einsteigen. Nichts geschah. Beide Füße schienen wie an den Boden genagelt.


  Miss Latterly versuchte es noch einmal, wieder ohne Erfolg. Hilflos sah sie zum Schaffner auf.


  »Wollen Sie ein wenig beiseite treten und die anderen einsteigen lassen, Muttchen? Ich helfe Ihnen dann gleich«, sagte er.


  Verwirrt gehorchte Miss Latterly. Nun war die Reihe an Mrs. Dorry. Sie packte die Stange, aber auch sie kam nicht weiter. Der Schaffner nahm ihren Arm und versuchte, sie heraufzuhieven, doch ihr Fuß wollte sich nicht vom Boden lösen. Sie trat neben Miss Latterly, und gemeinsam sahen sie zu, wie die dritte ihren ebenso fruchtlosen Versuch machte.


  »Was soll denn das? Ist das vielleicht ein Witz?« fragte der Schaffner. Dann sah er die Gesichter der drei. »Verzeihung, Ladies. Aber was ist denn nur los?«


  Es war Miss Latterly, die ihre Aufmerksamkeit von den Vorgängen am Bus losriß und auf einem Stein gegenüber dem Lamm eines der Kinder sitzen sah. Es hatte das Gesicht den Frauen zugewandt und ließ lässig ein Bein baumeln. Miss Latterly löste sich aus der Gruppe am Bus und ging hinüber. Sie betrachtete das Kind genau, war ihrer Sache aber trotzdem nicht ganz sicher, als sie fragte: »Du bist doch nicht Joseph, oder?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Sie fuhr fort: »Ich muß nach Trayne, Miss Forsham, Josephs Mutter, besuchen. Sie ist gestern verletzt worden und liegt dort im Krankenhaus.«


  Der Junge sah sie an und schüttelte unmerklich den Kopf. Tränen der Wut traten in Miss Latterlys Augen.


  »Habt ihr denn noch nicht genug angerichtet? Ihr seid Ungeheuer! Wir wollen doch nur unsere Freunde besuchen, die krank sind  durch eure Schuld!«


  Der Junge schwieg. Miss Latterly machte impulsiv einen halben Schritt auf ihn zu, beherrschte sich jedoch gleich wieder.


  »Versteht ihr denn nicht? Habt ihr denn kein Gefühl?« fragte sie mit schwankender Stimme.


  Hinter ihr sagte der Schaffner halb verwirrt, halb scherzhaft: »Na, kommen Sie schon, meine Damen. Entschließen Sie sich. Der alte Karren hier beißt nicht. Kann nicht den ganzen Tag warten.«


  Die Frauen standen unentschlossen da. Mrs. Dorry versuchte noch einmal einzusteigen  vergeblich. Zwei der Frauen drehten sich ärgerlich zu dem Jungen um, der sie ungerührt ansah.


  Miss Latterly gab auf und ging davon. Der Schaffner wurde ungehalten. »Wenn Sie nicht kommen, fahren wir ab. Wir müssen ja schließlich unseren Fahrplan einhalten!«


  Niemand rührte sich. Wütend klingelte er ab, und der Bus fuhr an. Der Schaffner blickte kopfschüttelnd zu dem kleiner werdenden Häuflein der Frauen zurück und murmelte vor sich hin: »Nicht alle Tassen im Schrank haben die!«


  


  Polly Rushton, unersetzliche rechte Hand ihres Onkels in der Pfarrgemeinde, fuhr Mrs. Leebody nach Trayne, um den Pfarrer zu besuchen. Seine Verletzungen, hatte man ihr am Telefon mitgeteilt, seien lästig, aber nicht gefährlich  nur ein Bruch der linken Speiche und des rechten Schlüsselbeins und eine Anzahl Quetschungen , doch er brauche Ruhe und Schlaf. Er bäte um einen Besuch, um Anordnungen für die Zeit seiner Abwesenheit zu treffen.


  Zweihundert Yards außerhalb Midwich jedoch bremste Polly plötzlich und wendete.


  »Haben wir etwas vergessen?« erkundigte sich Mrs. Leebody erstaunt.


  »Nein«, sagte Polly. »Ich kann nur nicht weiterfahren.«


  »Du kannst nicht?« wiederholte Mrs. Leebody.


  »Ganz recht, ich kann nicht«, bestätigte Polly.


  »Na, nun hör aber mal!« sagte Mrs. Leebody entrüstet. »Ich finde, in einer derartigen Situation ...«


  »Tante Dora, ich sagte ›kann nicht‹, und nicht ›will nicht‹.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Mrs. Leebody.


  »Na schön«, sagte Polly. Sie fuhr ein Stückchen und wendete noch einmal, so daß der Wagen wieder in Richtung Trayne stand. »Jetzt versuch du's mal«, sagte sie.


  Widerstrebend kletterte Mrs. Leebody auf den Fahrersitz. Sie fuhr nicht gern, nahm die Herausforderung jedoch an. Sie fuhr los, und genau an derselben Stelle, wo Polly gebremst hatte, bremste nun auch Mrs. Leebody. Hinter ihnen hupte es, und ein Lieferwagen mit Trayner Nummernschild quetschte sich an ihnen vorbei. Er verschwand hinter der Kurve. Mrs. Leebody versuchte, aufs Gaspedal zu treten, doch kurz davor blieb ihr Fuß stecken. Sie versuchte es noch einmal. Ihr Fuß rührte sich nicht.


  Polly sah sich suchend um und entdeckte an der Hecke eines der Kinder, das die Frauen aufmerksam beobachtete. Sie versuchte, das Mädchen zu erkennen.


  »Judy«, sagte sie dann voll böser Ahnungen, »machst du das?«


  Das Nicken war kaum wahrnehmbar.


  »Aber das darfst du nicht!« protestierte Polly. »Wir müssen nach Trayne, um Onkel Hubert zu besuchen. Er liegt im Krankenhaus.«


  »Ihr dürft nicht«, sagte das Mädchen mit einer Andeutung von Bedauern in der Stimme.


  Das Mädchen schüttelte langsam, stumm den Kopf. Polly spürte Wut in sich aufsteigen. Sie wollte noch etwas sagen, aber Mrs. Leebody unterbrach sie nervös: »Verärgere sie nicht, Polly. Denke an gestern abend.«


  Das wirkte; Polly sagte nichts weiter. Sie starrte das Kind an der Hecke böse an.


  Mrs. Leebody gelang es inzwischen, den Rückwärtsgang einzulegen. Versuchsweise streckte sie den rechten Fuß aus und fand, daß sie anstandslos den Gashebel erreichte. Sie setzte zurück und überließ Polly wieder das Steuer. Schweigend fuhren sie zum Pfarrhaus zurück.


  


  Uns, in Kyle Manor, machte indes noch immer der Polizeipräsident das Leben schwer.


  »Aber«, wandte er ein, »unsere Informationen bestätigen Ihre ursprüngliche Version, daß die Dorfbewohner zum Meierhof marschierten, um ihn in Brand zu stecken.«


  »Richtig«, sagte Zellaby.


  »Aber Sie behaupten auch  und Colonel Westcott gibt Ihnen recht , daß die Kinder im Meierhof die wahren Schuldigen sind. Die hätten den Zwischenfall provoziert.«


  »Dem ist auch so«, versicherte ihm Bernard. »Aber ich fürchte, wir können in der Hinsicht nichts unternehmen.«


  »Keine Beweise, meinen Sie? Nun, Beweise zu finden, ist Aufgabe der Polizei.«


  »Nein, Beweise meine ich nicht. Ich spreche von der Anwendbarkeit des Gesetzes auf die Kinder.«


  »Hören Sie!« sagte der Polizeipräsident betont nachsichtig. »Vier Menschen sind getötet worden, dreizehn liegen im Krankenhaus, und noch mehr sind übel zusammengeschlagen worden. Das kann man doch nicht einfach mit ein paar bedauernden Worten abtun! Wir müssen die Fakten sammeln und feststellen, wer der Schuldige ist, und der wird dann zur Rechenschaft gezogen. Das müssen Sie doch einsehen.«


  »Es sind ziemlich ungewöhnliche Kinder ...« begann Bernard.


  »Ich weiß, ich weiß. Mein Vorgänger hat mich informiert. Nicht ganz richtig im Kopf, und so. Sonderschule und alles mögliche.«


  Bernard unterdrückte einen Seufzer. »Sir John, sie sind nicht zurückgeblieben. Die Sonderschule ist für sie eingerichtet worden, weil sie anders sind. Ja, moralisch sind sie verantwortlich für die Schlägerei gestern abend, aber das ist doch nicht dasselbe wie juristisch. Wir haben nichts, dessen wir sie juristisch beschuldigen können.«


  »Minderjährige können vor Gericht gestellt werden, oder wenigstens diejenigen, die die Verantwortung für sie haben. Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß eine Bande von Neunjährigen irgendwie  wie, ist mir immer noch nicht klar  einen Aufruhr anzetteln kann, bei dem Menschen getötet werden, um dann ungestraft davonzukommen! Das ist unerhört!«


  »Aber ich habe Sie doch schon mehrmals darauf hingewiesen, daß diese Kinder anders sind. Ihr Alter hat nichts zu sagen, höchstens insofern, als sie tatsächlich noch Kinder sind und daher grausamer in ihren Taten als in ihren Absichten. Das Gesetz kann ihnen nichts anhaben  und mein Amt will nicht, daß ein Wort über sie an die Öffentlichkeit dringt.«


  »Lächerlich!« gab der Polizeipräsident zurück. »Ja, ich weiß Bescheid mit diesen Sonderschulen. Die Kinder dürfen nicht ... wie sagt man doch? Ach ja, inhibiert werden. Selbst-Ausdruck, Co-Education, Vollkornbrot und so. Verdammter Blödsinn! Die werden nur noch inhibierter, weil sie zu einer anderen Denkweise als normale Menschen erzogen werden. Aber wenn die Herren in gewissen Ämtern glauben, weil das zufällig eine von der Regierung eingerichtete Schule ist, fielen die Kinder nicht unters Gesetz und könnten hemmungslos alles tun, was ihnen in den Kopf kommt, da haben sich die Herren aber geirrt!«


  Zellaby und Bernard wechselten resignierte Blicke. Bernard beschloß, es ein letztes Mal zu versuchen.


  »Sir John, diese Kinder besitzen eine ungeheure Willenskraft, so stark, daß die Anwendung derselben bereits an Nötigung grenzt. Nun hat das Gesetz es bisher noch nie mit dieser speziellen Form der Nötigung zu tun gehabt, hat folglich auch keine Kenntnis von ihr, kann sie nicht anerkennen. Da nun diese Form der Nötigung also rechtlich nicht existiert, kann das Gesetz auch nicht behaupten, die Kinder könnten sie ausüben. Daher können in den Augen des Gesetzes die Verbrechen, die die öffentliche Meinung ihrer Anwendung zuschreibt, entweder niemals stattgefunden haben, oder sie müssen anderen Personen oder Mitteln zugeschrieben werden. Soweit es das Gesetz angeht, kann kein Zusammenhang zwischen den Kindern und den Verbrechen bestehen.«


  »Außer, daß sie sie verübt haben, wie Sie alle mir versichern«, sagte Sir John.


  »Was das Gesetz angeht, so haben sie gar nichts getan. Und außerdem, sollte man tatsächlich eine Formulierung finden, auf Grund derer man sie vor Gericht stellen könnte, würde man ebensowenig erreichen. Sie würden ihre Willenskraft nur auf Ihre Beamten anwenden. Man kann sie weder verhaften noch festhalten, auch wenn man's versuchen wollte.«


  »Na, diese Spitzfindigkeiten wollen wir doch lieber den Anwälten überlassen. Was wir brauchen, sind lediglich Beweise, um einen Haftbefehl zu rechtfertigen«, versicherte ihm der Polizeipräsident.


  Zellaby starrte gedankenverloren in einen Winkel der Decke. Bernard trug die abwesende Miene eines Mannes zur Schau, der ganz langsam bis zehn zählt  ganz langsam. Mich selbst quälte ein leichter Husten.


  »Dieser Schulmeister da im Meierhof ... Wie heißt er noch? Torrance«, fuhr der Polizeipräsident fort. »Der Direktor. Den muß man verantwortlich machen für die Kinder. War gestern abend bei ihm. War reichlich ausweichend. Alle hier weichen mir aus.« Er mied unsere Blicke. »Aber er hat mir überhaupt nicht weitergeholfen.«


  »Dr. Torrance ist ein bekannter Psychiater, kein Schulmeister«, berichtigte ihn Bernard. »Vermutlich quält er sich schwer mit Zweifeln, ob er richtig handelt.«


  »Psychiater?« wiederholte Sir John mißtrauisch. »Dann sind es also doch zurückgebliebene Kinder?«


  »Es sind keine«, widersprach Bernard geduldig.


  »Was gibt's denn da zu zweifeln? Wahrheit bleibt Wahrheit. Und die darf man der Polizei nicht vorenthalten, sonst bekommt man Ärger, und mit Recht.«


  »Nun, so einfach liegt die Sache nicht«, gab Bernard zurück. »Möglicherweise wußte er nicht, wieviel er Ihnen über seine Arbeit mitteilen darf. Ich denke, wenn ich mit Ihnen noch einmal zu ihm gehe, wird er eher zum Sprechen bereit sein und Ihnen die Lage besser erklären können als ich.«


  Mit diesen Worten stand er auf. Auch wir anderen erhoben uns. Der Abschied des Polizeipräsidenten war kühl. Bernards rechtes Auge zuckte ganz leicht, als er uns auf Wiedersehen sagte und ihn hinausbegleitete.


  Zellaby sank in einen Sessel und seufzte tief. Geistesabwesend suchte er nach seinem Zigarettenetui.


  »Ich kenne Dr. Torrance«, sagte ich. »Er tut mir jetzt schon leid.«


  »Unnötig«, sagte Zellaby. »Colonel Westcott war zwar nicht sehr aufschlußreich, aber passiv. Torrance ist aggressiv. Wenn er nun Sir John die Situation klarmachen muß, so ist das nichts als ausgleichende Gerechtigkeit.


  Was mich viel mehr interessiert, ist Colonel Westcotts Verhalten. Ich glaube, wäre Sir John verständiger gewesen, hätte er die Katze aus dem Sack gelassen. Dies ist genau die Situation, die er die ganze Zeit zu verhindern suchte. Warum also zeigt er nicht mehr Besorgnis?« Er versank in Nachdenken und trommelte leise mit den Fingern auf der Armlehne.


  Jetzt kam Angela. Nur schwer riß sich Zellaby aus seinen Gedanken und sah sie an. Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck.


  »Was ist los, Liebes?« fragte er und fügte sich erinnernd hinzu: »Ich dachte, du wolltest mit einem Sack voller Geschenke nach Trayne ins Krankenhaus fahren?«


  »Wollte ich auch«, sagte sie. »Und jetzt bin ich wieder da. Wir dürfen anscheinend das Dorf nicht verlassen.«


  Zellaby fuhr auf. »Das ist doch Unsinn! Dieser alte Narr kann doch nicht das ganze Dorf unter Arrest stellen! Ich als Friedensrichter ...«, begann er erbost.


  »Es ist nicht Sir John, es sind die Kinder. Sie haben alle Straßen besetzt und lassen keinen hinaus.«


  »So, wirklich?« rief Zellaby. »Wie interessant! Ich möchte doch wissen, ob ...«


  »Ach, Unsinn, interessant!« sagte seine Frau. »Es ist ekelhaft und unerhört. Und beunruhigend«, setzte sie hinzu, »weil man nicht weiß, was dahintersteckt.«


  Zellaby fragte, wie die Kinder es machten. Sie erklärte es ihm und schloß: »Und sie tun es nur bei uns, weißt du, bei denen, die hier im Dorf wohnen. Die anderen können kommen und gehen, wie sie wollen.«


  »Und ohne Gewaltanwendung?« fragte Zellaby mit einer Spur von Besorgnis in der Stimme.


  »Ja. Man muß einfach halten. Ein paar Leute haben sich schon bei der Polizei beschwert, und die hat's nachgeprüft. Ergebnislos, natürlich. Die Polizei wird von den Kindern nicht angehalten, daher können die Polizisten auch nicht begreifen, worum es geht. Das einzige Resultat ist, daß alle, die gehört haben, daß die Leute von Midwich nicht ganz richtig im Kopf sind, nunmehr fest davon überzeugt sind.«


  »Aber die Kinder müssen doch einen Grund dafür haben«, sagte Zellaby.


  Angela sah ihn vorwurfsvoll an. »Darauf kannst du dich verlassen. Und daß er von größtem soziologischen Interesse ist, davon bin ich ebenfalls überzeugt, aber darum geht's nicht. Was ich wissen will ist: Kann man etwas dagegen tun?«


  »Liebes Kind«, sagte Zellaby beruhigend, »wir verstehen deine Gefühle, aber wir wissen bereits seit einiger Zeit, daß wir es nicht verhindern können, wenn es den Kindern beliebt, in unser Leben einzugreifen. Und jetzt beliebt es ihnen eben.«


  »Aber Gordon, die Leute im Krankenhaus in Trayne sind schwer verletzt! Ihre Angehörigen wollen sie besuchen.«


  »Liebes Kind, das einzige, was man tun könnte, ist, sich eines der Kinder einmal vorzunehmen und ihm die Lage freundlich zu erklären. Vielleicht überlegen sie sich's, doch das kommt auf die Gründe an, die sie für diese Maßnahme haben.«


  Angela sah ihren Mann stirnrunzelnd an. Sie wollte etwas entgegnen, schwieg jedoch und verließ ärgerlich das Zimmer. Zellaby schüttelte den Kopf. »Diese Frauen!« sagte er.


  Dann versanken wir beide in Nachdenken, bis Zellaby plötzlich aus seinen Gedanken auffuhr und sagte: »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, welchen Status Sie hier einnehmen, junger Freund? Wenn Sie heute abfahren wollen, sollten Sie lieber feststellen, ob die Kinder Sie als einen der Unseren betrachten oder nicht.«


  Das war ein Punkt, der mir noch nicht in den Sinn gekommen war. Ein etwas beunruhigender Aspekt, fand ich. Ich beschloß, die Sachlage zu prüfen.


  Bernard war mit dem Polizeipräsidenten in dessen Wagen fortgefahren, also nahm ich mir den seinen für meinen Test.


  Gewißheit wurde mir kurz darauf auf der Straße nach Oppley zuteil. Gegen meinen Willen brachten Hand und Fuß den Wagen zum Stehen. Eines der Kinder ein Mädchen saß am Straßenrand, kaute auf einem Grashalm und machte ein unbeteiligtes Gesicht. Ich versuchte, den Gang wieder einzulegen. Meine Hand gehorchte nicht. Und auch den Fuß brachte ich nicht auf die Kupplung. Ich sagte dem Mädchen, daß ich nicht in Midwich wohne und nach Hause wolle. Sie schüttelte stumm den Kopf. Ich bewegte den Schalthebel hin und her und stellte fest, daß ich ihn nur in den Rückwärtsgang bringen konnte.


  »Hm«, machte Zellaby, als ich zurückkam. »Hat man Sie also zum Ehrenbürger von Midwich ernannt, wie? Hatte ich's mir doch gedacht. Erinnern Sie mich daran, daß ich Angela sage, sie soll die Köchin informieren.«


  


  Zur selben Zeit, da Zellaby und ich uns in Kyle Manor unterhielten, fand im Meierhof eine ähnliche Unterredung statt, die sich im Ton jedoch von der unsrigen ziemlich unterschied. Dr. Torrance, durch die Gegenwart Colonel Westcotts seiner Bedenken enthoben, unternahm es, des Polizeipräsidenten Fragen ausführlicher als zuvor zu beantworten. Im Augenblick jedoch war ein Stadium erreicht, da die mangelnde Koordinierung der Gesprächspartner nicht länger mehr zu verheimlichen war, und eine besonders abseitige Frage veranlaßte den Doktor, ein wenig hilflos zu sagen: »Ich fürchte, ich habe Ihnen die Lage nicht ganz deutlich machen können, Sir John.«


  Der Polizeipräsident knurrte ungeduldig. »Das bekomme ich hier dauernd zu hören. Und man erklärt mir ständig, daß diese teuflischen Kinder  wie, verstehe ich zwar immer noch nicht  verantwortlich seien für die Ereignisse gestern abend. Selbst Sie sagen mir das, der Sie doch der Leiter dieser Schule sind. Jawohl, ich habe kein Verständnis dafür, daß Kinder derart über die Stränge schlagen, daß sie sogar einen Aufruhr verursachen, und ich sehe auch nicht ein, warum ich dafür Verständnis haben soll. In meiner Eigenschaft als Polizist wünsche ich einen der Rädelsführer vorgeführt zu bekommen. Ich will doch mal sehen, was der dazu zu sagen hat.«


  »Aber Sir John, ich habe Ihnen doch schon erklärt, daß es keine Rädelsführer gibt ...«


  »Ja, ja, ich weiß. Ich hab's gehört. Alle sind gleich, und so weiter. Na schön, in der Theorie vielleicht, aber Sie wissen so gut wie ich, daß es in jeder Gruppe einen Burschen gibt, der sich hervortut, und daß man sich den schnappen muß. Wird man mit dem fertig, wird man auch mit den übrigen fertig.« Er machte eine erwartungsvolle Pause.


  Dr. Torrance tauschte einen hilflosen Blick mit Colonel Westcott. Bernard zuckte unmerklich die Achseln und nickte kaum wahrnehmbar. Dr. Torrances unglücklicher Ausdruck vertiefte sich. Beunruhigt sagte er:


  »Nun gut, Sir John. Da Sie mir praktisch den Befehl dazu erteilen, bleibt mir keine Wahl. Aber ich muß Sie bitten, Ihre Worte sorgfältig zu wählen. Die Kinder sind sehr ... nun, sensibel.«


  Die Wahl des letzten Wortes war unglücklich gewesen. Für ihn besaß es eine rein technische Bedeutung, für den Polizeipräsidenten hingegen war es das Wort, mit dem vernarrte Mütter ihre verzogenen Söhnchen beschreiben, und das machte ihm die Kinder noch weniger sympathisch. Er gab einen verächtlichen Laut von sich, als Dr. Torrance aufstand und den Raum verließ. Stumm warteten er und Bernard, bis Dr. Torrance mit einem der Jungen wiederkam.


  »Das ist Eric«, stellte er vor. Dem Jungen erklärte er: »Sir John Tenby möchte dir ein paar Fragen stellen. Als Polizeipräsident ist es nämlich seine Pflicht, über den Vorfall gestern abend Bericht zu erstatten.«


  Der Junge nickte und sah Sir John an. Dr. Torrance nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder ein und beobachtete die beiden gespannt und nervös.


  Der Blick des Jungen war ruhig, wachsam, jedoch unbeteiligt; er verriet keinerlei Gefühl. Sir John begegnete ihm mit der gleichen Stetigkeit. Ein gesundes Kind, dachte er. Vielleicht ein bißchen dünn, aber nicht hager, sondern eher zart. Das Gesicht war schmal, hübsch und verriet nichts. Die Augen waren das Bemerkenswerteste daran. Man hatte ihm oft die Goldfarbe der Iris geschildert, doch er hatte nicht dieses Leuchten erwartet, dieses sanfte Glühen, das von innen zu kommen schien. Es beunruhigte ihn ein wenig. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis zurück, daß er es mit einem anomalen Wesen zu tun habe, mit einem Neunjährigen, der wirkte wie ein Sechzehnjähriger, der außerdem noch mit diesen neuen Methoden erzogen war. Er beschloß, den Jungen zu behandeln, als sei er so alt, wie er aussah, und bequemte sich zu der Haltung, die Fachleute als ›Mann-zu-Mann‹ zu bezeichnen pflegen.


  »Üble Sache, das, gestern abend«, bemerkte er. »Müssen wir aufklären. Müssen herausfinden, was wirklich passiert ist. Wer verantwortlich ist dafür, und so. Immer wieder sagt man mir, daß das ihr hier seid. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Nein«, erwiderte der Junge prompt.


  Der Polizeipräsident nickte. Man konnte in so einem Fall kaum ein spontanes Geständnis erwarten.


  »Was ist nun eigentlich genau passiert?« fragte er.


  »Die Leute vom Dorf sind gekommen und wollten den Meierhof in Brand stecken«, sagte der Junge.


  »Bist du sicher?«


  »Das haben sie jedenfalls gesagt, und sonst hatten sie ja auch hier nichts zu suchen um diese Zeit«, sagte der Junge.


  »Na schön, lassen wir das Warum und Weshalb zunächst mal beiseite. Du sagst, einige sind gekommen, um das Haus in Brand zu stecken. Dann sind wohl die anderen gekommen, um sie daran zu hindern, und so ist die Schlägerei entstanden?«


  »Ja«, stimmte der Junge zu, doch diesmal weniger bestimmt.


  »Dann hattet ihr, du und deine Freunde, im Grunde gar nichts damit zu tun und habt nur zugesehen?«


  »Nein«, sagte der Junge. »Wir mußten uns wehren. Das war notwendig, sonst hätten sie das Haus in Brand gesteckt.«


  »Du meinst, ihr habt einigen zugerufen, sie sollten die anderen davon abbringen, ja?«


  »Nein«, erklärte der Junge geduldig. »Wir haben bewirkt, daß sie sich schlugen. Wir hätten sie ja einfach wegschicken können, aber dann wären sie bestimmt ein anderes Mal wiedergekommen. Jetzt kommen sie nicht wieder. Jetzt wissen sie, daß es besser für sie ist, wenn sie uns in Ruhe lassen.«


  Der Polizeipräsident schwieg verdutzt. »Ihr habt es bewirkt, daß sie sich schlugen, sagst du? Wie habt ihr das gemacht?«


  »Das ist zu schwer zu erklären. Sie würden es nicht verstehen«, sagte der Junge kritisch.


  Sir John wurde ein wenig rot. »Trotzdem würde ich es gern von dir hören«, sagte er mit einer Miene großzügiger Zurückhaltung, die jedoch verschwendet war.


  »Das hätte keinen Zweck«, erklärte der Junge. Er sprach normal, ohne Ironie, lediglich, als stelle er etwas fest.


  Das Gesicht des Polizeipräsidenten wurde noch röter. Dr. Torrance fiel hastig ein: »Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, Sir John, und wir alle versuchen seit Jahren, sie zu verstehen  ohne großen Erfolg. Man kann nicht viel mehr sagen, als daß die Kinder die Leute durch ihre Willenskraft gezwungen haben, sich gegenseitig anzufallen.«


  Sir John sah erst ihn, dann den Jungen an. Dann, nach zwei, drei tiefen Atemzügen, wandte er sich wieder an den Jungen, doch jetzt war seine Stimme leicht erregt.


  »Nun, wie ihr es auch gemacht habt, ihr gebt aber zu, daß ihr für den Vorfall verantwortlich seid?«


  »Wir sind verantwortlich dafür, daß wir uns verteidigt haben«, sagte der Junge.


  »So verteidigt, daß es vier Tote und dreizehn Schwerverletzte gegeben hat, während ihr, wie du sagst, sie ebensogut nur hättet wegschicken können.«


  »Sie wollten uns umbringen«, sagte der Junge unbeeindruckt.


  Der Polizeipräsident sah ihn lange an. »Wie ihr es gemacht habt, ist mir zwar unverständlich, aber ich glaube dir, daß ihr es gemacht habt, und auch, daß es nicht notwendig war.«


  »Sie wären wiedergekommen, und dann wäre es notwendig gewesen«, erwiderte der Junge.


  »Das kannst du doch gar nicht wissen. Deine ganze Einstellung ist ungeheuerlich. Habt ihr denn nicht einen Funken Mitgefühl für diese unglücklichen Menschen?«


  »Nein«, erklärte der Junge. »Warum auch? Gestern nachmittag hat einer von ihnen auf einen von uns geschossen. Nun müssen wir uns schützen.«


  »Aber doch nicht durch Blutrache! Das Gesetz schützt euch genau wie alle anderen ...«


  »Das Gesetz hat Wilfred nicht davor geschützt, angeschossen zu werden, und gestern abend hätte es uns auch nicht geschützt. Das Gesetz straft den Verbrecher, nachdem die Tat begangen ist; wir können nichts damit anfangen. Wir wollen am Leben bleiben.«


  »Aber ihr findet nichts dabei, am Tod anderer Menschen schuldig zu sein!«


  »Müssen wir uns ständig im Kreis drehen?« fragte der Junge. »Ich habe Ihre Fragen beantwortet, weil wir es für besser halten, daß Sie die Situation verstehen. Da Sie aber ganz offensichtlich nichts begriffen haben, will ich es Ihnen noch deutlicher sagen. Wenn jemand einen Versuch macht, uns zu stören oder zu belästigen, werden wir uns wehren. Wir haben bewiesen, daß wir dazu in der Lage sind, und hoffen, das wird jedem eine Warnung sein.«


  Sir John starrte den Jungen sprachlos an. Seine Knöchel wurden weiß, und sein Gesicht färbte sich purpurn. Er stemmte sich aus dem Sessel halb hoch, als wolle er sich auf den Jungen stürzen, sank jedoch wieder zurück, als habe er sich eines Besseren besonnen. Sekunden vergingen, bevor er wieder sprechen konnte. Dann wandte er sich mit halb erstickter Stimme an den Jungen, der ihn kritisch-unbeteiligt musterte.


  »Du verdammter, dreckiger, kleiner Lauser! Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen! Weißt du nicht, daß ich die Polizei dieser Grafschaft vertrete? Wenn nicht, dann wird's Zeit, daß du's lernst, und dafür werde ich sorgen, so wahr ich hier sitze! Mit Erwachsenen in diesem Ton zu reden, du eingebildeter, kleiner Laffe! Ihr wollt also nicht ›belästigt‹ werden; ihr wollt euch wehren! Wofür haltet ihr euch eigentlich? Ihr müßt noch viel lernen, Freundchen, eine ganze ...«


  Unvermittelt brach er ab und starrte den Jungen an.


  Dr. Torrance beugte sich über den Schreibtisch. »Eric ...«, wollte er protestieren, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich einzumischen.


  Bernard Westcott saß stumm, abwartend in seinem Sessel und beobachtete.


  Der Mund des Polizeipräsidenten wurde schlaff und öffnete sich leicht. Er riß die Augen auf, groß und immer größer. Seine Haare sträubten sich. Auf der Stirn, an den Schläfen bildeten sich Schweißtropfen und rannen ihm übers Gesicht. Unartikulierte Laute kamen aus seinem Mund. Tränen liefen ihm über die Wangen. Er begann zu zittern, schien aber unfähig, sich zu bewegen. Dann, nach langen, verkrampften Sekunden, bewegte er sich doch. Seine Hände griffen flatternd zum Kopf, und Sir John stieß seltsam dünne Schreie aus. Er glitt aus dem Sessel auf die Knie und fiel vornüber. Da lag er auf allen vieren, zitternd, hohe wimmernde Laute ausstoßend, und krallte sich in den Teppich. Und dann übergab er sich.


  Der Junge sah auf. Als beantworte er eine Frage, sagte er zu Dr. Torrance: »Ihm fehlt nichts. Er wollte uns Angst machen, da haben wir ihm gezeigt, was es heißt, Angst zu haben. Jetzt wird er uns besser verstehen. Wenn seine Drüsen wieder normal arbeiten, ist er wieder in Ordnung.«


  Dann wandte er sich um und verließ das Zimmer. Die beiden Männer sahen sich an.


  Bernard zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß ab, der ihm in dicken Tropfen auf der Stirn stand. Dr. Torrance saß reglos, das Gesicht grau. Beide blickten sie auf den Polizeipräsidenten. Der lag jetzt schlaff, offenbar bewußtlos, und atmete in langen, gierigen Zügen, nur dann und wann von heftigem Zittern geschüttelt.


  »Mein Gott!« sagte Bernard. Er sah abermals Dr. Torrance an. »Und Sie sind seit drei Jahren hier!«


  »Bis jetzt hat sich noch nie auch nur entfernt so etwas wie dies ereignet«, sagte Torrance. »Wir haben ja viel für möglich gehalten, aber ein derart feindseliger Ausbruch ist uns noch nicht vorgekommen. Gott sei Dank!«


  »Ja, es hätte Ihnen weit schlimmer gehen können«, erwiderte Bernard. Er sah wieder auf Sir John hinunter.


  »Der Mann muß fortgeschafft werden, ehe er wieder zu sich kommt. Lassen Sie ihn von seinen Leuten abholen. Sagen Sie, daß er irgendeinen Anfall gehabt hat.«


  Fünf Minuten später standen sie auf der Treppe und sahen dem Polizeipräsidenten nach, der, noch immer halb bewußtlos davongefahren wurde.


  »In Ordnung, wenn die Drüsen wieder normal arbeiten!« murmelte Bernard. »In Physiologie scheinen sie besser zu sein als in Psychologie. Den Mann haben sie für den Rest seines Lebens zerbrochen.«
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  Nach mehreren Whiskys verlor Bernard endlich den entsetzten Ausdruck, mit dem er nach Kyle Manor zurückgekehrt war. Er schloß seinen Bericht über das grausige Interview des Polizeipräsidenten im Meierhof mit den Worten:


  »Wissen Sie, einer der wenigen kindlichen Züge an den Kindern ist ihre Unfähigkeit, die eigene Kraft einzuschätzen. Abgesehen von der Abriegelung des Dorfes war alles, was sie getan haben, übersteigert. Ihre Absichten mögen entschuldbar sein, die Ausführung hingegen ist es nicht. Sie wollten Sir John Angst einjagen, um ihm zu zeigen, wie unklug es sei, sie zu stören, doch sie begnügten sich nicht mit angemessenen Demonstrationen, sondern gingen so weit, den Armen an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Sie zwangen ihn zu einer Demütigung, die einfach unverzeihlich ist.«


  Mit seiner sanften, ruhigen Stimme fragte Zellaby: »Betrachten wir die Dinge da nicht ein wenig einseitig, Colonel? Sie sagten ›Unverzeihlich‹, setzen also voraus, daß die Kinder Verzeihung erwarten. Doch warum sollten sie das? Machen wir uns Gedanken darüber, ob Schakale oder Wölfe uns verzeihen, wenn wir sie umbringen wollen? Keineswegs. Wir trachten lediglich danach, sie unschädlich zu machen, weil sie für uns eine Gefahr bilden.


  Was nun die Kinder betrifft, so scheint mir, daß wir noch nicht begriffen haben, welch große Gefahr sie für uns, für unsere Rasse, darstellen, wohingegen sie sich genau darüber im klaren sind, daß wir die ihre bedrohen. Und sie haben die Absicht, zu überleben. Wir täten gut daran, uns einmal zu überlegen, was sich aus dieser Absicht ergibt. Wir können es jeden Tag im Garten beobachten: ein endloser, erbitterter Kampf ohne Regeln, ohne eine Spur von Mitleid oder Gefühl ...«


  Er sprach ruhig, aber niemand konnte an seiner Absicht zweifeln. Und doch schien, wie so oft bei Zellaby, die Lücke zwischen Theorie und tatsächlichen Umständen zu unzureichend überbrückt, um viel Überzeugung zu tragen.


  Dann sagte Bernard: »Die Kinder haben ganz offensichtlich ihre Einstellung geändert. Bis jetzt haben sie von Zeit zu Zeit zwar Druck und Zwang angewandt, aber, von ein paar Vorfällen abgesehen, keine Gewalt. Und jetzt dies. Können Sie sagen, wann das angefangen hat, oder sind Sie der Ansicht, daß es eine langsame Entwicklung gewesen ist?«


  »Doch, ich kann es genau sagen«, erwiderte Zellaby. »Es hat an dem Tag angefangen, als das mit Jimmy Pawle und seinem Wagen passierte.«


  »Und das war  warten Sie  am letzten Mittwoch. Am dritten Juli. Ich möchte mal wissen ...«, sagte er, brach aber ab, da uns der Gong zum Mittagessen rief.


  


  »Meine bisherigen Erfahrungen mit interplanetarischen Invasionen«, führte Zellaby aus, während er sich den Salat nach seinem speziellen Geschmack würzte, »beschränken sich auf Berichte aus zweiter Hand und sind absolut hypothetisch, wiewohl umfassend. Dennoch kann ich mich auf keinen Fall besinnen, der uns in unserem augenblicklichen Dilemma auch nur einen Deut weiterhilft. Alle Invasionen werden ohne Ausnahme als unangenehm, gleichzeitig jedoch fast immer als offen, niemals als heimtückisch beschrieben. Womit ...«


  »Keinen Cayenne, Liebling«, sagte seine Frau.


  »Wie bitte?«


  »Keinen Cayenne, er bekommt dir nicht«, mahnte Angela.


  »Stimmt. Wo ist der Zucker?«


  »Links von dir, Schatz.«


  »Ach ja. Wo war ich ...?«


  »Die Invasionen«, half ich ihm.


  »Richtig. Womit haben wir es also zu tun? Im Grunde auch nur mit einem Krieg. Die Beweggründe sind simplifiziert, die Bewaffnung kompliziert, doch das Schema ist das gleiche, und alle Prognosen, Spekulationen und Ableitungen helfen uns im Ernstfall nicht weiter. Es ist wirklich ein Jammer um all das Kopfzerbrechen, das diese Prognostizierer darauf verschwendet haben, nicht wahr?«


  Er konzentrierte sich auf seinen Salat.


  »Für mich ist es immer noch ein Problem, zu erraten, wann man Sie wörtlich nehmen darf und wann nicht«, sagte ich.


  »Diesmal dürfen Sie ihn getrost wörtlich nehmen«, warf Bernard ein.


  Zellaby schoß ihm einen Seitenblick zu. »Einfach so, Colonel? Noch nicht einmal Widerspruch aus Gewohnheit?« fragte er. »Sagen Sie ehrlich: Seit wann nehmen Sie diese Invasion als gegeben hin?«


  »Seit etwa acht Jahren«, erwiderte Bernard. »Und Sie?«


  »Auch so lange, vielleicht ein bißchen länger. Die Erkenntnis war durchaus nicht angenehm, aber ich hatte sie zu akzeptieren. Sie kennen doch das alte Axiom von Sherlock Holmes: ›Wenn man das Unmögliche eliminiert hat, muß das, was übrig bleibt, und sei es noch so unwahrscheinlich, die Wahrheit sein.‹ Ich hatte jedoch keine Ahnung, daß dieser Satz auch in offiziellen Kreisen anerkannt wird. Und was beschlossen Sie dagegen zu tun?«


  »Nun, wir haben alles in unseren Kräften Stehende getan, um die Kinder hier zu isolieren und zu erziehen.«


  »Großen Erfolg haben Sie damit gehabt, das muß ich sagen. Warum taten Sie das?«


  »Augenblick«, unterbrach ich. »Ich bin nicht ganz mitgekommen. Sie wollen also im Ernst behaupten, daß die Kinder Invasoren sind? Daß sie von irgendwo außerhalb der Erde stammen?«


  »Richtig«, erklärte Bernard. »Alle anderen Hypothesen hat mein Amt nach und nach fallen lassen müssen. Obwohl es natürlich immer noch einige gibt, die sich nicht damit abfinden wollen. Trotz der Tatsache, daß wir mehr Beweise hatten als Mr. Zellaby.«


  »Aha!« sagte Zellaby, plötzlich aufmerksam geworden. »Da kommen wir also dem Grund für das rätselhafte Interesse des Geheimdienstes näher.«


  »Nun, ich sehe jetzt keinen Grund mehr, warum nicht gewissen Kreisen Einblick gewährt werden soll«, erklärte Bernard. »Ich weiß sehr wohl, daß Sie zu Beginn der Affäre eigene Ermittlungen über den Grund unseres Interesses angestellt haben, Mr. Zellaby, glaube aber kaum, daß Sie auf einen Anhaltspunkt gestoßen sind.«


  »Nein, aber was ist denn nun der Grund?«


  »Einfach der, daß Midwich weder der einzige noch der erste Ort ist, der einen Tag X erlebt hat. Und außerdem, daß drei Wochen vor und nach diesem Zeitpunkt die Anzahl der durch Radar ermittelten unbekannten Flugobjekte sprunghaft gestiegen war.«


  »Donnerwetter!« sagte Zellaby. »Es gibt also außer unserer Gruppe noch andere Gruppen von Kindern! Wo?«


  Doch Bernard ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und fuhr gelassen fort: »Einen Tag X gab es in einer kleinen Stadt in Nordaustralien, doch da war offenbar etwas schiefgegangen. Dreiunddreißig Frauen wurden schwanger, aber alle Kinder starben die meisten wenige Stunden nach der Geburt.


  Ein weiterer Tag X fand in einer Eskimo-Ansiedlung auf der Viktoria-Insel, nördlich von Kanada, statt. Die Eingeborenen schweigen sich zwar darüber aus, doch die Geburt so vieler Kinder, die ganz anders waren als ihre eigenen, muß sie in Angst und Schrecken gestürzt und sie dazu veranlaßt haben, die Kinder so rasch wie möglich auszusetzen; jedenfalls ist kein Kind am Leben geblieben. Was übrigens, in Verbindung mit dem Zeitpunkt der Rückkehr der Midwich-Babys, den Schluß zuläßt, daß sich die Willenskraft erst nach ein bis zwei Wochen entwickelt und die Kinder bis dahin vielleicht wirklich Einzelwesen sind. Ein weiterer Tag X ...«


  Zellaby hob die Hand. »Lassen Sie mich raten. Hinter dem Eisernen Vorhang!«


  Bernard nickte. »Einer in der Gegend von Irkutsk, an der Grenze zur Äußeren Mongolei  eine recht grausige Angelegenheit. Man war der Ansicht, daß die Frauen mit dem Teufel geschlafen hatten, und brachte sie und die Kinder kurzerhand um. Der andere Tag X ereignete sich direkt in einer Stadt namens Gizhinsk, in den Bergen nördlich von Ochotsk. Es ist wahrscheinlich, daß auch anderswo ähnliche Ereignisse stattfanden  ziemlich sicher sogar in Südamerika und Afrika , doch das ist schwer festzustellen. Die Eingeborenen sprechen nicht gern darüber. Möglicherweise gibt es sogar hier und da ein abgelegenes Dorf, das einen Tag verschlafen hat, ohne es zu wissen; in einem solchen Fall wäre den Leuten die Herkunft der Babys noch rätselhafter. Meist jedoch wurden die Babys als Mißgeburten betrachtet und umgebracht.«


  »Nicht aber, wie ich annehme, in Gizhinsk«, warf Zellaby ein.


  Um Bernards Mund zuckte es leicht, als er ihn ansah. »Viel entgeht Ihnen nicht, Zellaby, wie? Sie haben recht  nicht in Gizhinsk. Der Tag X dort ereignete sich eine Woche vor dem in Midwich. Drei, vier Tage später erhielten wir den Bericht darüber. Die Russen waren ziemlich beunruhigt. Das war für uns ein Trost, als sich dann hier das gleiche abspielte; wir wußten nun sicher, daß die Russen nicht die Hand im Spiel hatten. Und sie wiederum hörten von Midwich und waren ebenso erleichtert. Dann berichtete unser Agent, daß in Gizhinsk alle Frauen gleichzeitig schwanger seien. Wir erfaßten nicht gleich die Bedeutung dieser Tatsache und betrachteten sie als unwichtig. Als wir jedoch von der Lage der Dinge in Midwich erfuhren, begann unser Interesse zu wachsen. Leider riegelten die Russen als die Babys geboren waren, Gizhinsk vollständig ab, und unsere Informationsquelle versiegte. Wir hingegen konnten Midwich nicht vollständig abriegeln und waren auf andere Maßnahmen angewiesen; aber ich glaube, den Umständen entsprechend, haben wir unsere Sache nicht schlecht gemacht.«


  Zellaby nickte. »Ich verstehe. Das Kriegsministerium wußte nicht recht, was es mit den Kindern nun eigentlich auf sich hatte, weder mit unseren noch mit denen der Russen. Sollte es sich nun aber eines Tages herausstellen, daß die Kinder Genies sind, so konnte es nur von Vorteil sein, wenn man den Russen etwas Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte.«


  »So ungefähr. Es wurde uns jedenfalls sehr bald klar, daß es keine gewöhnlichen Kinder waren.«


  »Wie dumm von mir«, sagte Zellaby und schüttelte betrübt den Kopf. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, daß Midwich nicht einmalig sein könnte. Es kommt mir hingegen durchaus in den Sinn, daß etwas vorgefallen sein muß, das Sie veranlaßt, das zuzugeben. Die Ereignisse hier rechtfertigen das sicher nicht, also muß es etwas sein, das anderswo stattgefunden hat. In Gizhinsk vielleicht? Ist die Entwicklung dort in ein Stadium getreten, das sich bei unseren Kindern auch in Kürze einstellen wird?«


  Bernard legte Messer und Gabel säuberlich nebeneinander auf den Teller, betrachtete das Besteck sekundenlang und sah dann auf.


  »Die Fernostarmee«, sagte er langsam, »ist kürzlich mit neuen Atomkanonen mittleren Kalibers ausgerüstet worden, die eine Reichweite von zirka fünfzig Meilen haben sollen. In der letzten Woche hat man sie getestet. Gizhinsk existiert nicht mehr ...«


  Wir starrten ihn fassungslos an. Angela beugte sich entsetzt vor. »Wollen Sie etwa sagen  alle?« fragte sie ungläubig.


  Bernard nickte. »Alle. Die ganze Stadt. Man hätte niemand warnen können, ohne daß die Kinder davon erfuhren. Und auf diese Weise kann man es offiziell auf eine Fehlberechnung zurückführen, oder auf Sabotage.«


  Er machte wieder eine Pause.


  »Offiziell«, wiederholte er dann. »Wir hingegen haben von den Russen einen Geheimbericht erhalten, der zwar mit Einzelheiten äußerst sparsam ist, der sich aber zweifellos auf Gizhinsk bezieht und offenbar zur Zeit der Aktion gegen die Stadt verfaßt worden ist. In diesem Bericht wird auch Midwich nicht ausdrücklich erwähnt, aber der Bericht enthält nichtsdestoweniger eine dringende Warnung. Im Anschluß an eine Beschreibung, die haargenau auf die Kinder paßt, spricht er von ihnen als einer Gruppe, die, wo immer sie auch auftaucht, nicht nur eine nationale, sondern eine rassische Gefahr von höchster Dringlichkeit darstellt. Er fordert alle Regierungen auf, jede dieser Gruppen, soweit sie bekannt sind, unverzüglich zu ›neutralisieren‹, und zwar überaus nachdrücklich, fast mit einem Unterton panischer Angst. Er weist immer wieder darauf hin daß dies rasch geschehen müsse, nicht nur zum Wohl der Nationen oder Kontinente, sondern weil diese Kinder eine Gefahr für die ganze menschliche Rasse bilden.«


  Lange zog Zellaby mit dem Finger das Muster der Damastdecke nach, ehe er aufsah und sagte: »Und wie hat der Geheimdienst reagiert? Wahrscheinlich hat er sich gefragt, was für einen Trick sich die Russen da nun wieder ausgedacht haben wie?« Er sah wieder aufs Tischtuch hinunter.


  »Viele glauben an solch einen Trick«, gab Bernard zu.


  Zellaby blickte noch einmal auf. »Letzte Woche haben sie Gizhinsk vernichtet, sagen Sie? An welchem Tag?«


  »Am Dienstag, den zweiten Juli«, antwortete Bernard.


  Zellaby nickte, mehrmals, langsam. »Interessant«, sagte er. »Aber ich möchte wissen, woher unsere das wußten ...«


  


  Bald nach dem Mittagessen verkündete Bernard, daß er noch einmal zum Meierhof wolle.


  »Als Sir John da war, hatte ich keine Gelegenheit, mit Torrance zu sprechen, und hinterher waren wir beide zu erledigt.«


  »Und Sie können uns gar keinen Anhaltspunkt dafür geben, was Sie in bezug auf die Kinder vorhaben?« wollte Angela wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es wüßte, wäre es immer noch Amtsgeheimnis. Jetzt will ich erst einmal Torrance fragen, ob er auf Grund seiner Erfahrungen mit den Kindern Vorschläge hat. In etwa einer Stunde bin ich zurück.« Er ging.


  Als er aus der Haustür trat, schritt er automatisch auf seinen Wagen zu, doch als er den Türgriff schon in der Hand hatte änderte er seinen Entschluß. Ein kleiner Spaziergang, fand er, würde ihm guttun. Und flott marschierte er den Fahrweg hinunter.


  Im Dorf traf er auf eine gedrückte Atmosphäre. Eigentlich hätte doch, fand er, Erbitterung herrschen müssen über die Abriegelung, doch die wenigen Menschen, denen er begegnete, gingen ostentativ ihren eigenen Geschäften nach. Die Lektion der Kinder, daß es gefährlich war, Gruppen zu bilden, war offenbar verstanden worden. Ein geschickter Schritt aufwärts auf der Leiter zur Diktatur; kein Wunder, daß die Russen nicht einverstanden waren mit dem, was sich in Gizhinsk getan hatte.


  In der Hickham Lane traf er auf zwei der Kinder, die an der Böschung saßen und so konzentriert nach Westen in die Luft starrten, daß sie nicht merkten, wie er herankam.


  Bernard blieb stehen und folgte ihrem Blick; gleichzeitig hörte er das Dröhnen von Düsenmotoren. Die Maschine, ein silberner Punkt am blauen Sommerhimmel, kam in etwa fünftausend Fuß Höhe an. Gerade als er sie entdeckt hatte, lösten sich von ihr mehrere schwarze Punkte. Gleich darauf entfalteten sich fünf weiße Fallschirme und sanken langsam in die Tiefe. Die Maschine flog stetig weiter.


  Er sah zu den Kindern hinüber und erhaschte eben noch den Blick voller Genugtuung, den sie austauschten. Er verstand nicht viel von Flugzeugen, doch er wußte, daß diese Maschine, ein leichter Bomber, von einer fünfköpfigen Besatzung geflogen wurde. Nachdenklich sah er die Kinder an, und jetzt bemerkten sie ihn.


  »Das«, stellte Bernard fest, »war eine sehr teure Maschine. Irgend jemand wird sehr böse sein über ihren Verlust.«


  »Das ist eine Warnung. Aber sie müssen vermutlich noch mehr verlieren, bevor sie's glauben«, sagte der Junge.


  »Vermutlich. Eine ungewöhnliche Fähigkeit, die ihr da habt.« Er schwieg und ließ sie nicht aus den Augen. »Ihr habt wohl nicht gern Flugzeuge über euch, stimmt's?«


  »Stimmt«, bekannte der Junge.


  Bernard nickte. »Kann ich verstehen. Aber sagt mir eines: Warum kleidet ihr eure Warnungen immer in so drastische Form? Warum geht ihr immer weiter als notwendig? Hättet ihr die Maschine nicht einfach zurückschicken können?«


  »Wir hätten sie auch abstürzen lassen können«, sagte das Mädchen.


  »Sicher. Wir müssen dankbar sein, daß ihr's nicht getan habt. Aber es wäre kaum weniger wirksam gewesen, sie zurückzuschicken, nicht wahr? Warum müßt ihr so drastisch sein?«


  »Es macht mehr Eindruck. Wir müßten eine ganze Menge Flugzeuge zurückschicken, bevor sie begreifen, daß wir es tun. Aber wenn sie jedesmal ihre Maschinen verlieren, wenn sie herkommen, begreifen sie's schnell«, erklärte der Junge.


  »Aha. Dasselbe gilt wohl für gestern abend, wie? Hättet ihr die Leute nur zurückgeschickt, wäre die Warnung nicht so wirkungsvoll gewesen«, sagte Bernard.


  »Glauben Sie denn, daß es genügt hätte?« fragte der Junge.


  »Das kommt wohl darauf an, wie man's macht. Auf keinen Fall wäre es nötig gewesen, sie sich gegenseitig umbringen zu lassen. Ich meine, ist es, vom Praktischen her, nicht unklug, jedesmal so weit zu gehen, daß Wut und Haß entstehen?«


  »Und Angst«, sagte der Junge.


  »Aha, ihr wollt also Angst erregen. Warum?« wollte Bernard wissen.


  »Damit man uns in Ruhe läßt«, sagte der Junge. »Es ist ein Mittel, nicht der Zweck.« Seine goldenen Augen ruhten ernst und aufmerksam auf Bernard. »Früher oder später werdet ihr uns töten wollen, wie immer wir uns verhalten. Wir können unsere Position nur stärken, indem wir die Initiative ergreifen.«


  Der Junge sprach gelassen, doch seine Worte trafen Bernard wie ein Schock. Schlagartig erkannte er, daß er mit einem Erwachsenen sprach, obwohl er genau wußte, daß der Bursche erst neun Jahre alt war.


  Er brauchte Sekunden, bis er sich wieder gefaßt hatte. Dann betrachtete er den Jungen genauer. »Bist du Eric?« fragte er.


  »Nein«, sagte der Junge. »Manchmal bin ich Joseph, aber jetzt bin ich wir alle. Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben. Wir wollen mit Ihnen sprechen.«


  Jetzt hatte sich Bernard wieder in der Gewalt. Bedächtig ließ er sich neben den beiden an der Böschung nieder und zwang sich, ganz nüchtern zu sprechen.


  »Die Annahme, daß wir euch töten wollen, ist doch wohl ein bißchen weit hergeholt«, sagte er. »Sicher, wenn ihr so weitermacht wie bisher, müssen wir euch ja hassen und eines Tages Vergeltung üben  oder sollte man lieber sagen, uns vor euch schützen? Andernfalls jedoch  nun, man wird sich schon einigen. Aber haßt ihr uns denn wirklich so? Andernfalls ließe sich doch sicher ein modus vivendi finden.«


  Er sah den Jungen an, immer noch in der schwachen Hoffnung, daß er besser zu ihm wie zu einem Kind gesprochen hätte. Doch die Antwort zerstörte auch die letzte Illusion.


  »Sie sehen die Sachlage völlig falsch«, sagte der Junge kopfschüttelnd. »Das hat nichts mit Haß zu tun und kann auch nicht durch Diskussionen aus der Welt geschafft werden. Es ist ein rein biologisches Gebot. Ihr könnt euch nicht leisten, uns nicht zu töten, denn sonst seid ihr erledigt ...« Er machte eine Pause, um dieser Eröffnung Gewicht zu verleihen, und fuhr dann fort: »Ja, ein politisches Gebot gibt es auch, doch das setzt eine unmittelbarere Einstellung zu uns voraus, eine bewußtere. Schon jetzt überlegen einige eurer Politiker, die von uns wissen, ob die russische Lösung nicht auch hier angebracht wäre.«


  »Ach, dann wißt ihr also tatsächlich davon?«


  »Natürlich. Solange die Kinder von Gizhinsk lebten, brauchten wir uns keine Sorgen zu machen. Doch als sie starben, geschah zweierlei: Erstens war das Gleichgewicht gestört, und zweitens erkannten wir, daß die Russen das Gleichgewicht nicht gestört hätten, wären sie sich nicht klar darüber gewesen, daß eine Kolonie von Kindern unserer Art eher eine Belastung ist als ein Vorteil.


  Das biologische Gebot ist nicht zu leugnen. Die Russen folgten ihm aus politischen Motiven, die Eskimos aus primitivem Instinkt, doch das Resultat ist das gleiche.


  Für euch hingegen wird es schwieriger sein. In Rußland dient der einzelne dem Staat; wer sich über den Staat erhebt, ist ein Verräter. Verräter, seien es einzelne oder Gruppen, müssen vernichtet werden. In diesem Fall deckte sich also das biologische mit dem politischen Gebot. Daß eine Anzahl Unschuldiger auch vernichtet wurde, nun, das war nicht zu umgehen; es ist die Pflicht jedes einzelnen, dem Staat zu dienen, und wenn nötig, für ihn zu sterben.


  Anders hier. Nicht nur ist euer Selbsterhaltungstrieb von Konventionen überlagert, sondern bei euch herrscht noch dazu die äußerst unbequeme Idee, daß der Staat dem einzelnen zu dienen habe. Aus diesem Grund werdet ihr euch nicht von dem Gedanken freimachen können, daß auch wir sogenannte Rechte haben.


  Den ersten Gefahrenpunkt haben wir bereits hinter uns. Das war, als ihr von der russischen Aktion gegen die Kinder hörtet. Ein entschlossener Mann hätte hier rasch einen ›Unfall‹ arrangieren können. Euch gefiel es, uns zu verstecken, und uns gefiel es, versteckt zu werden, dabei hätte ein Unfall ohne Schwierigkeiten in Szene gesetzt werden können. Die Chance jedoch ließet ihr ungenutzt vorübergehen. Die Leute im Krankenhaus von Trayne haben bestimmt von uns gesprochen, und Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Wie also wollt ihr uns liquidieren?«


  Bernard schüttelte den Kopf. »Hört mal«, sagte er, »wie wär's, wenn wir die Sache mal von einem etwas zivilisierteren Standpunkt aus betrachten? Schließlid ist dies ein zivilisiertes Land und bekannt für seine Kunst, Kompromisse zu finden. Ich bin überzeugt, wir könnten zu einer Verständigung kommen. Die Geschichte zeigt, daß wir Minderheiten gegenüber toleranter sind als andere.«


  Diesmal antwortete das Mädchen.


  »Dies ist kein zivilisiertes Problem. Es ist primitiv«, sagte sie. »Können wir uns behaupten, werden wir euch beherrschen, das steht fest. Wollt ihr euch kampflos ergeben? Das glaube ich nicht; dazu seid ihr nicht dekadent genug. Und dann: Kann ein Staat, so tolerant er auch ist, es sich leisten, eine immer mächtiger werdende Minderheit zu beherbergen, über die er keine Macht hat? Wieder kann nur ein Nein die Antwort sein.


  Was also werdet ihr tun? Solange ihr darüber nachdenkt, sind wir relativ sicher. Die Primitiveren unter euch, die Massen, werden sich von ihrem Instinkt leiten lassen und versuchen, uns zu vernichten  siehe gestern abend. Die Liberaleren, Verantwortungsbewußteren und Religiösen werden sich um die ethische Seite Sorgen machen. Und die wahren Idealisten werden gegen jedes drastische Durchgreifen protestieren.


  Eure konservative Regierung wird sich nur widerwillig zu drastischen Maßnahmen gegen uns bequemen, während die Politiker der Linken darin eine Chance für ihre Partei und den Sturz der Regierung sehen werden. Die letzteren werden unsere Rechte als Minderheit und besonders als Kinder verfechten und behaupten, Gerechtigkeit, Mitgefühl und das gute Herz des Volkes zu vertreten. Dann wird es einigen aufgehen, daß sie es tatsächlich mit einem ernsten Problem zu tun haben, und daß sich bei einer erzwungenen Wahl zwischen den Befürwortern der offiziellen Parteipolitik des guten Herzens und denjenigen, deren Mißtrauen gegen uns ausgeprägt ist, eine Spaltung geben muß. Das Zurschaustellen abstrakter Rechtschaffenheit und das Anpreisen wohlerprobter Tugenden wird also nachlassen.«


  »Ihr haltet offenbar nicht allzuviel von unseren Institutionen«, warf Bernard ein. Das Mädchen zuckte die Achseln.


  »Als unbestritten überlegene Spezies konntet ihr es euch ja leisten, den Sinn für Realität verkümmern zu lassen und euch im Abstrakten zu verlieren«, erwiderte sie. »Während nun diese Leute sich streiten, wird vielen von ihnen allmählich klar werden, daß eine Auseinandersetzung mit einer höher entwickelten Spezies eine heikle Sache ist und mit der Zeit immer unmöglicher wird. Vielleicht werden ein paar Versuche gemacht, uns aus dem Weg zu räumen, doch gestern abend haben wir euch ja gezeigt, was geschieht, wenn Soldaten gegen uns eingesetzt werden. Flugzeuge werden wir abstürzen lassen. Sicher, gegen Geschosse, wie sie von den Russen verwendet wurden, sind wir machtlos. Doch die würden nicht nur uns, sondern auch alle anderen Dorfbewohner vernichten. Eine solche Aktion erfordert bei euch nicht nur endlose Beratungen, sie wäre auch das Verderben einer jeden Regierung, die ein Massaker Unschuldiger aus reiner Zweckmäßigkeit sanktioniert. Und nicht nur das, die Mitglieder dieser Regierung könnten gelyncht werden.«


  Sie hielt inne, und nun nahm der Junge den Faden wieder auf.


  »Nun, die Einzelheiten mögen variieren, etwas Ähnliches ist jedoch unvermeidlich, wenn die Gefahr, die unsere Existenz darstellt, öffentlich bekannt wird. Es mag sogar eine Zeit geben, in der ironischerweise die Parteien darum kämpfen, nicht zu regieren, nur, um nichts gegen uns unternehmen zu müssen.« Er schwieg und blickte nachdenklich über die Felder. Dann fuhr er fort:


  »So, das wär's. Weder eure noch unsere Wünsche zählen in dieser Angelegenheit; wir sind nur Spielbälle der Macht, die sich Leben nennt. Sie hat euch zahlenmäßig stark, aber geistig unterentwickelt geschaffen; uns hingegen hat sie geistig stark und physisch schwach gemacht. Jetzt hat sie uns gegeneinandergestellt und wartet ab, was geschieht. Ein grausames Spiel, gewiß, aber von unserem wie von eurem Standpunkt aus ein sehr altes. Grausamkeit ist so alt wie das Leben selbst. Nur einen Fortschritt gibt es, die wichtigsten Errungenschaften der Menschheit: Humor und Mitleid. Doch beide sind noch nicht tief genug verwurzelt, obgleich die Aussichten nicht schlecht stellen.« Wieder machte er eine Pause und lächelte. »Klingt so recht nach Zellaby, unserem ersten Lehrer, nicht wahr?« Dann fuhr er ernster fort: »Aber die Macht ›Leben‹ ist viel stärker als wir und läßt sich ihr blutiges Spiel nicht verbieten.


  Dennoch halten wir es für möglich, das letzte, ernste Stadium des Kampfes wenigstens hinauszuschieben. Und deswegen wollen wir mit Ihnen sprechen ...«
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  »Dies«, sagte Zellaby vorwurfsvoll zu dem goldäugigen Mädchen, das am Wegrand auf dem Ast eines Baumes hockte, »ist eine höchst ungehörige Einschränkung meiner Bewegungsfreiheit. Ihr wißt genau, daß ich täglich einen Nachmittagsspaziergang mache und immer zum Tee zurück bin. Tyrannei kann leicht zur schlechten Angewohnheit werden. Außerdem habt ihr ja meine Frau als Geisel.«


  Das Kind schien sich das zu überlegen und schob eine dicke Pfefferminzkugel in die linke Backentasche.


  »Na schön, Mr. Zellaby«, sagte es.


  Zellaby setzte einen Fuß vor. Ungehindert passierte er die unsichtbare Barriere, die ihn vorher aufgehalten hatte.


  »Danke, mein Kind«, sagte er mit höflichem Neigen des Kopfes. »Kommen Sie, Gayford.«


  Wir schlenderten weiter, in den Wald hinein. Hinter uns blieb die Wegwache lässig auf ihrem Ast sitzen, schlenkerte mit den Beinen und lutschte ihre Pfefferminzkugel.


  »Ein hochinteressanter Punkt bei diesem Problem  die Grenze zwischen Einzelwesen und Kollektiv«, bemerkte Zellaby. »Sie zu bestimmen, ist mir tatsächlich nur sehr ungenügend gelungen. Der Genuß, den dieses Kind beim Lutschen des Bonbons empfindet, ist zweifellos individuell, das ist anders kaum möglich; doch die Erlaubnis zum Weitergehen bekamen wir, ebenso wie das Verbot, vom Kollektiv. Da nun aber der Geist ein gemeinsamer ist, wie ist das mit den Eindrücken, die sie empfangen? Genießen die anderen Kinder mit diesem Mädchen zusammen das Pfefferminzbonbon? Anscheinend doch nicht. Trotzdem aber müssen sie Kenntnis haben davon, und vielleicht auch von dem Geschmack. Ähnlich ist es, wenn ich ihnen meine Filme vorführe oder Vorträge halte. Theoretisch genügen zwei, die mir zuhören, um allen den Stoff zu vermitteln, in der Praxis jedoch habe ich jedesmal, wenn ich zum Meierhof gehe, ein volles Haus. Anscheinend geht bei der Übertragung visueller Eindrücke etwas verloren, denn sie ziehen es offenbar vor, die Filme mit eigenen Augen zu sehen. Sie sprechen nicht gern darüber, doch es scheint, daß das individuelle Erlebnis beim Betrachten der Bilder für sie befriedigender ist als, sagen wir mal, der individuelle Genuß einer Pfefferminzkugel. Dieser Gedankengang zieht eine ganze Kette von weiteren Fragen nach sich.«


  Und eine halbe Stunde lang lauschte ich einem Diskurs über diese Fragen, dem ich allerdings nur unvollkommen zu folgen vermochte.


  Inzwischen hatte uns unser Weg im Halbkreis auf die Oppley-Straße geführt. Kurz vor dem Dorfeingang tauchte aus der Hickham Lane eine in Gedanken versunkene Gestalt auf und bog vor uns auf die Straße ein. Mit einem Zuruf holte Zellaby Bernard in die Wirklichkeit zurück. Er blieb stehen und wartete auf uns.


  »Sie machen nicht den Eindruck, als habe Torrance Ihnen viel helfen können«, bemerkte Zellaby.


  »Bis zu Dr. Torrance bin ich gar nicht gekommen«, bekannte Bernard. »Und jetzt hat es auch keinen Zweck mehr, ihn zu belästigen. Ich habe mich eben lange mit zweien der Kinder unterhalten.«


  »Nicht mit zweien«, korrigierte ihn Zellaby höflich. »Man spricht mit dem Jungen oder mit dem Mädchen, oder mit beiden.«


  »Gut, ich akzeptiere Ihre Korrektur. Ich habe mit allen Kindern gesprochen  wenigstens glaube ich das, obgleich ich eine stark Zellabysche Färbung im Konversationsstil beider zu bemerken glaubte.«


  Zellabys Ausdruck verriet Genugtuung. »Angesichts dessen, daß wir uns zueinander verhalten wie der Löwe zum Lamm, war unser Verhältnis immer erstaunlich gut«, sagte er. »Es ist erfreulich, erzieherisch gewirkt zu haben. Wie sind Sie mit ihnen ausgekommen?«


  »Ich glaube, ›ausgekommen‹ ist nicht das richtige Wort«, meinte Bernard. »Ich wurde informiert, belehrt und instruiert. Und dann wurde ich beauftragt, ein Ultimatum zu überbringen.«


  »Ach! Und wem, bitte?« fragte Zellaby.


  »Ich bin nicht ganz sicher. Demjenigen, nehme ich an, der ihnen eine Flugmöglichkeit verschaffen kann.«


  Zellaby zog die Brauen in die Höhe. »Wohin denn?«


  »Das haben sie nicht gesagt. Dahin, nehme ich an, wo sie ungestört ihre Entwicklung abschließen können.«


  Und er gab uns eine Kurzfassung von den Argumenten der Kinder.


  »Es läuft also im Grunde darauf hinaus«, faßte er zusammen, »daß ihre Existenz in ihren Augen eine Herausforderung für die Obrigkeit darstellt, die diese nicht mehr lange ignorieren kann. Doch jede Regierung, die versucht, sie zu eliminieren, wird, ob sie Erfolg damit hat oder nicht, immense politische Unannehmlichkeiten bekommen. Die Kinder selbst haben nicht den Wunsch, anzugreifen oder sich zur Verteidigung gezwungen zu sehen ...«


  »Natürlich nicht«, murmelte Zellaby. »Denen kommt es im Augenblick nur darauf an, zu überleben, um später herrschen zu können.«


  »... und daher ist es im Interesse aller, wenn man ihnen die Möglichkeit gibt, sich zurückzuziehen.«


  »Das wäre ein Trumpf für die Kinder«, kommentierte Zellaby und versank in Nachdenken.


  »Ich finde das recht leichtsinnig«, sagte ich. »Alle schön beieinander in einem Flugzeug ...«


  »Du glaubst ja wohl nicht, daß sie daran nicht gedacht hätten! Die haben sich alle Einzelheiten genauestens überlegt. Sie verlangen mehrere Maschinen. Sie verlangen Leute die die Maschinen auf Defekte, Zeitbomben und ähnliche Scherze untersuchen. Sie verlangen Fallschirme, von denen einige getestet werden sollen. Und sie verlangen vieles mehr. Die haben die Konsequenzen aus der Gizhinsk-Affäre weit schneller und gründlicher erfaßt als unsere Leute hier.«


  »Hm«, machte ich. »Ich beneide dich wirklich nicht um die Aufgabe, einen derartigen Vorschlag an die zuständigen Stellen weiterzuleiten. Wie lautet übrigens die Alternative?«


  Bernard schüttelte den Kopf. »Es gibt keine. Vielleicht war Ultimatum nicht der richtige Ausdruck. Verlangen wäre wohl besser. Ich sagte den Kindern, daß ich wenig Hoffnung hätte, jemanden zu finden, der sich das ernsthaft anhört. Sie meinten, sie zögen es vor, zunächst diesen Weg zu probieren; es gäbe weniger Schwierigkeiten, wenn die Sache in aller Stille über die Bühne gehe. Wenn ich nicht damit durchkomme  und das ist ziemlich wahrscheinlich , schlagen sie vor, mich zu zweit beim nächsten Versuch zu begleiten.


  Nach dem, was wir mit dem Polizeipräsidenten erlebt haben, ist das keine angenehme Aussicht. Sie werden bei einer Instanz nach der anderen ihren Zwang anwenden, bis zur höchsten, wenn nötig. Was soll sie daran hindern?«


  Zellaby tauchte aus seinen Gedanken auf. »Das war natürlich zu erwarten«, sagte er. »Aber nicht jetzt, nicht so bald. Und wenn die Russen die Dinge nicht beschleunigt hätten, wäre es bestimmt auch jetzt noch nicht gekommen. Auch die Kinder, glaube ich, waren noch nicht darauf vorbereitet, und darum wollen sie an einen Ort gebracht werden, wo sie ungestört ihre Entwicklung beenden können.


  Wir haben da ein hübsches moralisches Dilemma am Hals. Auf der einen Seite haben wir unserer Rasse und Kultur gegenüber die Pflicht, die Kinder zu liquidieren, denn es ist klar, daß wir sonst völlig von ihnen beherrscht werden und ihre Kultur, wie sie auch geartet sein mag, die unsere erstickt.


  Auf der anderen Seite ist es gerade unsere Kultur, auf Grund derer wir Skrupel haben, eine unbewaffnete Minderheit rücksichtslos auszurotten, ganz zu schweigen von den praktischen Hindernissen, die einer solchen Lösung entgegenstehen.


  Und drittens  mein Gott, wie kompliziert ist das alles!  zeugt das Abschieben des Problems, das die Kinder ja darstellen, von einem recht fragwürdigen Begriff von Moral.


  Ja, da sehnt man sich wirklich nach tentakelbehafteten Marsmonstern, denn dies ist eine Situation, für die keine moralisch vertretbare Lösung existiert.«


  Bernard und ich lauschten schweigend. Dann fühlte ich mich veranlaßt zu sagen: »Für mich klingt das wie eine jener meisterhaften Zusammenfassungen, die seit eh und je die Philosophen auf unwegsames Gelände geführt haben.«


  »Aber nein!« wehrte Zellaby ab. »In einer Zwickmühle wie dieser bleibt immer noch die Möglichkeit, zum Besten der Mehrheit zu handeln. Ergo müßten die Kinder unbedingt mit den geringstmöglichen Kosten zum schnellstmöglichen Zeitpunkt eliminiert werden. Bedauerlich, daß ich zu keinem anderen Schluß gelangen kann. In den neun Jahren sind sie mir ziemlich ans Herz gewachsen, und entgegen der Ansicht meiner Frau glaube ich behaupten zu können, daß ich einer Freundschaft mit ihnen doch recht nahegekommen bin, jedenfalls im Rahmen des gegebenen.«


  Wieder ließ er eine längere Pause eintreten und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich die einzige Möglichkeit«, wiederholte er. »Aber natürlich werden sich die Behörden nicht dazu überwinden können  wofür ich im Grunde dankbar bin, denn ich sehe keinen Weg, wie sie es tun könnten, ohne uns alle mit zu beseitigen.« Er blieb stehen und betrachtete das Dorf, das ruhig in der Nachmittagssonne dalag. »Ich werde alt und lebe sowieso nicht mehr lange. Aber ich habe eine junge Frau und einen Sohn und möchte, daß mir die so lange wie möglich erhalten bleiben. Nein, die Behörden werden Einwände machen; doch wenn die Kinder fort wollen, werden sie gehen. Die Humanität wird über das biologische Gebot triumphieren  würden Sie das Redlichkeit nennen oder Dekadenz? Doch die Gefahr wird aufgeschoben. Wie lange? Wer kann das sagen ...«


  In Kyle Manor wartete schon der Tee auf uns, doch nach einer Tasse erhob sich Bernard und verabschiedete sich von den Zellabys. »Ich werde doch nicht mehr erfahren, wenn ich noch bleibe«, sagte er. »Und je eher ich das Verlangen der Kinder meinen ungläubigen Vorgesetzten unterbreite, desto schneller kommen die Dinge in Fluß. Sie haben zweifellos recht mit Ihren Argumenten, was die Behörden betrifft, Mr. Zellaby, doch ich für meinen Teil werde alles tun, um die Kinder so rasch wie möglich aus dem Land zu schaffen. Ich habe in meinem Leben schon manches Unerfreuliche gesehen, doch niemals eine so nachhaltige Warnung wie die Demütigung des Polizeipräsidenten. Ich werde Sie selbstverständlich auf dem laufenden halten.«


  Er sah mich an. »Kommst du mit, Richard?«


  Ich zögerte. Janet war noch in Schottland und sollte erst in zwei Tagen zurückkommen. In London erwartete mich nichts, und ich fand das Problem der Midwich-Kinder faszinierender als alles, was mir dort geboten werden konnte. Angela bemerkte mein zögern.


  »Bleiben Sie doch, wenn Sie Lust haben«, sagte sie. »Ich glaube, uns beiden tut jetzt ein wenig Gesellschaft gut.«


  Ich glaubte zu wissen, daß sie es ernst meinte, und nahm an.


  »Auf jeden Fall wissen wir nicht, ob dein Status als Kurier einen Begleiter einschließt«, sagte ich zu Bernard. »Wenn ich mitkomme, werde ich vermutlich feststellen, daß ich noch unter dem Bann stehe.«


  »Ach ja, dieser alberne Bann«, sagte Zellaby. »Ich muß tatsächlich einmal ernsthaft mit ihnen darüber sprechen. Eine recht absurde, rein von Panik diktierte Maßnahme.«


  Wir begleiteten Bernard zur Tür und sahen ihn: nach, wie er winkend zur Einfahrt hinausfuhr.


  »Ja, ein Trumpf für die Kinder«, sagte Zellaby noch einmal, als der Wagen auf die Straße bog. »Und wohldurchdacht ... Aber was wird später ...?« Er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.
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  »Liebes«, sagte Zellaby über den Frühstückstisch hinweg zu seiner Frau, »falls du heute nach Trayne fährst, würdest du mir eine große Dose Pfefferminzkugeln mitbringen?«


  Angela wandte ihre Aufmerksamkeit vom Toaster auf ihren Gatten. »Aber Schatz«, sagte sie, gar nicht besonders zärtlich, »erstens wirst du dich erinnern, daß gar nicht die Rede sein kann von einer Fahrt nach Trayne, und zweitens habe ich nicht die Absicht, die Kinder mit Süßigkeiten zu versorgen. Und außerdem, falls das bedeuten sollte, daß du heute abend im Meierhof Filme vorführen willst, erhebe ich schärfsten Protest.«


  »Der Bann ist aufgehoben«, sagte Zellaby. »Ich habe ihnen gestern abend erklärt, daß das nun wirklich eine recht dumme und unüberlegte Maßnahme war. Von einer allgemeinen Flucht würden sie sofort hören, und sei es durch Miss Lamb oder Miss Ogle, und das halbe Dorf als Geisel ist ebenso wirkungsvoll wie das ganze. Außerdem habe ich ihnen gedroht, meinen Vortrag über die Ägäis heute abend abzusagen, wenn die Hälfte von ihnen Straßen und Wege unsicher macht.«


  »Und sie sind tatsächlich darauf eingegangen?« fragte Angela.


  »Natürlich. Sie sind doch nicht dumm. Vernünftigen Argumenten sind sie durchaus zugänglich.«


  »Ach nein! Nach allem, was wir erlebt haben ...«


  »Doch, wirklich«, widersprach Zellaby. »Wenn sie nervös oder verschreckt sind, machen sie Dummheiten, aber machen wir das nicht alle? Und weil sie jung sind, übertreiben sie vieles, aber tun das nicht alle jungen Menschen? Wären wir nicht alle nervös, wenn wir damit rechnen müßten, daß uns dasselbe widerfahren könnte wie den Kindern von Gizhinsk?«


  »Gordon, ich verstehe dich nicht«, sagte seine Frau. »Diese Kinder haben sechs Menschenleben auf dem Gewissen, viele andere Leute haben sie schwer verletzt. Und jederzeit kann einem von uns das gleiche passieren. Willst du sie trotzdem in Schutz nehmen?«


  »Aber keineswegs, Liebes. Ich versuche nur zu erklären, daß sie Fehler machen, wenn sie Angst haben; wie wir alle. Eines Tages werden sie mit uns um ihr Leben kämpfen müssen; das wissen sie, und aus Nervosität haben sie den Fehler gemacht zu glauben, dieser Zeitpunkt sei jetzt gekommen.«


  »Dann können wir jetzt also nur sagen: ›Tut uns leid, daß ihr aus Versehen sechs Menschen getötet habt. Schwamm drüber‹?«


  »Was sonst? Willst du sie dir lieber zum Gegner machen?«


  »Unsinn. Aber wenn, wie du sagst, das Gesetz ihnen nichts anhaben kann, folgt daraus noch lange nicht, daß wir so tun müssen, als sei nichts geschehen. Schließlich gibt es ja auch noch menschliche Sanktionen.«


  »Ich würde vorsichtig sein, Liebes. Wir haben gerade gesehen, daß die Sanktion der Macht alle anderen zunichte macht.«


  Angela sah ihren Mann verständnislos an. »Aber Gordon, ich verstehe dich einfach nicht«, sagte sie noch einmal. »Wir denken in so vielen Dingen gleich, wir haben dieselben Prinzipien  aber jetzt komme ich nicht mehr mit. Wir können doch nicht einfach ignorieren, was geschehen ist! Das wäre genauso, als würden wir es gutheißen.«


  »Du und ich, Liebes, messen mit verschiedenem Maß. Du urteilst nach menschlichen Maßstäben und siehst ein Verbrechen. Ich betrachte es als naturgegebenen Daseinskampf und sehe kein Verbrechen darin, sondern eine elementare Gefahr.« Der Ton, in dem er dies sagte, war so anders als sonst, daß wir ihn beide erschrocken anstarrten. Zum erstenmal sah ich einen anderen Zellaby, jünger als der alte, sprachversessene Wortespinner, einen Zellaby, wie er hier und da in seinen Werken zu spüren war. Doch sogleich verfiel er wieder in seinen gewohnten Stil. »Das kluge Lamm reizt den Löwen nicht«, sagte er. »Es besänftigt ihn, sucht Zeit zu gewinnen und hofft das Beste. Die Kinder mögen Pfefferminzkugeln und erwarten, daß ich sie ihnen bringe.«


  Seine und Angelas Augen trafen sich. Ich sah deutlich, wie aus den ihren der verwirrte, gekränkte Blick schwand und Raum machte für ein so tiefes Vertrauen, daß es mich verlegen machte.


  Zellaby wandte sich an mich. »Leider bin ich sehr beschäftigt heute morgen, mein Lieber«, sagte er. »Vielleicht feiern Sie die Aufhebung der Belagerung, indem Sie meine Frau nach Trayne begleiten?«


  


  Kurz vor dem Mittagessen waren wir wieder in Kyle Manor, und ich fand Zellaby in einem Sessel auf den Steinplatten vor der Veranda. Er hörte mich nicht kommen, und als ich ihn sah, fiel mir auf, wie er sich verändert hatte. Beim Frühstück hatten wir einen jüngeren, stärkeren Mann als gewöhnlich gesehen; nun wirkte er alt und müde, älter als ich ihn je geschätzt hatte. Wie er da saß, während die sanfte Brise in seinem seidenweichen, weißen Haar spielte, den Blick in endlose Ferne gerichtet, schien er abgeklärt wie sonst nur die ganz Alten.


  Dann trat ich auf ein Steinchen, und sogleich änderte sich sein Ausdruck, und das Gesicht, das er mir zuwandte, war wieder das des alten Zellaby, den ich seit Jahren kannte.


  Ich setzte mich in einen Stuhl neben ihn und stellte die große Dose Pfefferminzkugeln auf die Steinplatten Sekundenlang ließ er den Blick darauf ruhen.


  »Gut«, sagte er. »Die mögen sie. Schließlich sind es doch Kinder, trotz allem.«


  »Zellaby«, sagte ich, »es geht mich ja nichts an, aber halten Sie es wirklich für richtig, heute abend dort hinzugehen? Es herrscht doch offene Feindschaft zwischen uns und den Kindern. Sie müssen den Verdacht hegen, daß etwas gegen sie unternommen wird. Sie sagten, daß sie nervös waren. Nun, dann sind sie sicher immer noch nervös und somit gefährlich.«


  Zellaby schüttelte den Kopf. »Nicht für mich, mein Freund. Ich habe sie unterrichtet, lange ehe die Behörden auf den Plan traten, und habe das die ganzen Jahre hindurch fortgesetzt. Ich will nicht sagen, daß ich sie verstehe, aber ich glaube, ich kenne sie besser als jeder andere. Das wichtigste ist, daß sie mir vertrauen ...«


  Er versank in Schweigen und sah zu, wie sich die Pappeln im Wind wiegten.


  »Vertrauen ...«, begann er, da kam Angela mit einer Sherryflasche und Gläsern aus dem Haus, und er brach ab und fragte, was man in Trayne über uns gesagt habe.


  Beim Essen war er ungewöhnlich still, und später verzog er sich in sein Studierzimmer. Nachmittags machte er seinen üblichen Spaziergang, von dem er zum Tee zurückkam. Er riet mir, gut zu essen, da an den Abenden, an denen er den Kindern Vorträge halte, nur eine leichte Mahlzeit serviert werde.


  Ohne große Hoffnung fragte Angela: »Liebster, mußt du denn wirklich gehen? Deine Filme haben sie doch schon alle gesehen und den über die Agäis bestimmt schon zweimal. Kannst du's denn nicht verschieben und später einen Leihfilm zeigen, den sie noch nicht kennen?«


  »Aber es ist ein guter Film, Liebes, so gut, daß man ihn ohne weiteres mehrmals sehen kann«, erklärte Zellaby leicht gekränkt. »Außerdem behandle ich jedesmal ein anderes Thema dabei. Die griechischen Inseln bieten eine Fülle von Stoffen.«


  Um halb sieben begannen wir, die Gerätschaften in den Wagen zu laden. Es waren sehr viele. Endlose Kisten und Kästen mit Projektor, Verstärker, Lautsprecher, Filmspulen, Tonbandgerät, und alle ziemlich schwer. Als wir alles verstaut hatten, obenauf ein Standmikrophon, sah es eher aus, als gehe er auf eine Safari als zu einem Vortrag.


  Zellaby selbst hatte ein Auge auf alles, inspizierte, zählte, legte schließlich selbst noch die Dose Pfefferminzkugeln obendrauf und war schließlich zufrieden. Er wandte sich an Angela:


  »Ich habe Gayford gebeten, mich hinzufahren und mir beim Abladen zu helfen«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.« Er zog sie an sich und küßte sie.


  »Gordon ...«, begann sie. »Gordon ...«


  Den linken Arm um sie gelegt, streichelte er ihr mit der Rechten die Wange und sah ihr ernst in die Augen. Mit liebevollem Vorwurf schüttelte er den Kopf.


  »Aber, Gordon, ich habe Angst vor den Kindern ... Wenn sie nun ...?«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Liebes. Ich weiß, was ich tue«, beruhigte er sie.


  Dann wandte er sich ab und stieg in den Wagen. Wir fuhren davon, während Angela auf der Treppe stand und uns traurig nachblickte.


  


  Nicht ohne Mißtrauen fuhr ich vor das Portal des Meierhofes, doch nichts war da, das mein Mißtrauen gerechtfertigt hätte.


  Alles schien normal; sogar die Spuren der Schlägerei von vor zwei Tagen waren beseitigt.


  Unsere Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Noch ehe ich ausgestiegen war, wurde die Haustür aufgerissen, und mehr als ein Dutzend Kinder kam herausgestürzt und umringte aufgeregt den Wagen. Mit begeistertem: »Hallo, Mr. Zellaby!« hatten sie im Nu die rückwärtige Tür geöffnet und begannen auszuladen. Zwei der Jungen reichten an, und schon liefen zwei Mädchen mit Mikrophon und Filmleinwand die Treppe hinauf, und ein drittes trug mit Triumphgeheul die Dose mit den Pfefferminzkugeln ins Haus.


  »Ha«, sagte Zellaby besorgt, als sie zu den schwereren Kästen kamen. »Seid ein bißchen vorsichtig. Das sind empfindliche Instrumente!«


  Ein Junge grinste ihn an, hob einen der schwarzen Kästen mit übertriebener Vorsicht heraus und reichte ihn weiter. Es war überhaupt nichts Geheimnisvolles mehr an den Kindern, es sei denn ihre verwirrende Ähnlichkeit. Zum erstenmal seit meiner Rückkehr nach Midwich sah ich in ihnen wirklich Kinder. Unmöglich, in ihnen eine Gefahr zu erblicken. Das konnten nicht dieselben Kinder sein, die den Polizeipräsidenten so gedemütigt hatten. Und unmöglich zu glauben, daß diese hier ein Ultimatum gestellt hatten, das an die höchsten Instanzen weitergeleitet wurde.


  »Ich hoffe, die Beteiligung ist gut«, sagte Zellaby.


  »O ja, Mr. Zellaby«, versicherte einer der Jungen. »Alle sind da, außer Wilfred natürlich. Der liegt noch auf der Krankenstation.«


  »Ach ja. Wie geht's ihm denn?« fragte Zellaby.


  »Sein Rücken tut noch weh, aber die Schrotkugeln sind alle 'raus. Und der Doktor sagt, er wird bald wieder gesund«, berichtete der Junge.


  Jetzt wurde der letzte Kasten ausgeladen. Ich erinnerte mich, daß er schon im Wagen gewesen war, als wir einpackten. Er war offensichtlich schwer; zwei Jungen trugen ihn zwischen sich. Zellaby sah ihnen besorgt nach, dann wandte er sich zu mir.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte er verabschiedend.


  Ich war enttäuscht. Diese neue Seite der Kinder faszinierte mich; ich wäre gern geblieben und hätte sie beobachtet, während sie alle entspannt und richtige Kinder waren. Zellaby erriet meine Gedanken.


  »Ich würde Sie gern bitten, hierzubleiben«, erklärte er, »aber ich muß bekennen, daß ich mir heute abend große Sorgen um Angela mache. Sie hat immer Angst vor den Kindern gehabt, und die letzten Tage haben sie mehr mitgenommen, als sie zugeben will. Es ist bestimmt besser, wenn sie heute abend nicht allein bleibt, und ich hatte eigentlich gehofft, daß Sie, mein Lieber ... Es wäre sehr nett von Ihnen ...«


  »Aber selbstverständlich«, beeilte ich mich zu versichern. »Wie unüberlegt von mir! Mit dem größten Vergnügen.« Was blieb mir anderes übrig?


  Er lächelte und streckte mir die Hand hin. »Ausgezeichnet. Ich bin Ihnen sehr dankbar, mein Freund. Ich weiß, ich kann mich auf Sie verlassen.«


  Dann wandte er sich an die drei, vier Kinder, die noch herumstanden und lächelte sie an. »Die anderen werden schon warten«, sagte er. »Geh voraus, Priscilla!«


  »Ich bin Helen, Mr. Zellaby«, berichtigte sie ihn.


  »Ach so. Na, macht nichts. Kommt, Kinder.« Zusammen stiegen sie die Treppe hinauf.


  


  Ich fuhr gemächlich zurück. Vor der Haustür von Kyle Manor wendete ich den Wagen, damit er startbereit war, wenn ich Zellaby nachher wieder abholen fuhr.


  Im Wohnzimmer saß Angela vor den offenen Fenstertüren. Das Radio spielte ein Haydn-Quartett. Als ich eintrat, wandte sie den Kopf, und als ich ihr Gesicht sah, war ich froh, daß Zellaby mich gebeten hatte, zurückzufahren.


  »Ein begeisterter Empfang«, sagte ich als Antwort auf ihre stumme Frage. »Nach allem, was ich gesehen habe, konnte man sie für eine Schar ganz normaler Schulkinder halten. Zweifellos hat er recht, wenn er sagt, daß sie ihm vertrauen.«


  »Möglich«, erwiderte sie. »Aber ich traue ihnen nicht. Nicht mehr, seit sie ihre Mütter gezwungen haben, hierher zurückzukommen. Bis sie Jim Pawle umgebracht haben, habe ich mein Mißtrauen unterdrücken können, doch seitdem habe ich Angst vor ihnen. Gott sei Dank, daß ich Michael sofort weggeschickt habe ... Man weiß doch nie, was sie im nächsten Augenblick aushecken werden. Selbst Gordon gibt zu, daß sie nervös und schreckhaft sind. Es ist Leichtsinn, hierzubleiben, wo unser Leben von einem zufälligen Angst- oder Wutanfall der Kinder abhängt.


  Glauben Sie etwa, daß einer von denen da oben Colonel Westcotts ›Ultimatum‹ ernst nimmt? Ich nicht. Und das bedeutet, daß die Kinder etwas tun müssen, das nicht übersehen werden kann; sie müssen die Mächtigen, die Dickköpfigen und Uneinsichtigen überzeugen, und Gott weiß, wie sie das anstellen werden. Nach allem, was bis jetzt geschehen ist, habe ich einfach Angst, schreckliche Angst ... Denen ist es doch gleich, was aus uns wird ...«


  »Aber es hätte doch keinen Sinn, diese Demonstration hier zu machen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Das muß dort geschehen, wo es zählt. Dafür müssen sie mit Bernard nach London gehen, wie sie es ja auch angedroht haben. Wenn sie ein paar von den Regierungsleuten dort behandeln, wie sie den Polizeipräsidenten behandelt haben ...«


  Ein greller Lichtschein, fast wie ein Blitz, schnitt mir das Wort ab, und das Haus begann heftig zu beben.


  »Was ist ...?« Weiter kam ich nicht. Der Luftdruck, der durch die offenen Fenster hereinfegte, warf mich fast um. Dann kam der Knall, eine riesige, wirbelnde, schmetternde Explosionswelle, und das Haus schien über uns zusammenzustürzen.


  Dem betäubenden Krach folgte das Klirren und Bersten fallender Gegenstände, und dann war es totenstill.


  Ohne zu wissen warum, rannte ich an Angela, die zusammengekauert in ihrem Sessel hockte, vorbei, durch die offenen Fenstertüren auf den Rasen hinaus. Der Himmel war voller Blätter, die von den Bäumen gerissen waren. Ich wandte mich um und sah zurück auf das Haus. Alle Westfenster starrten mich aus leeren Höhlen an, keine Scheibe war ganz geblieben. Ich drehte mich wieder um und sah zwischen und über den Bäumen ein weiß-rotes Glühen. Ich brauchte nicht zu raten, was es bedeutete!


  Ich lief zurück ins Wohnzimmer, doch Angela war fort, ihr Sessel leer. Ich rief nach ihr, doch es kam keine Antwort.


  Endlich fand ich sie. In Zellabys Studierzimmer. Der ganze Boden war bedeckt mit Glassplittern. Ein Vorhang war losgerissen worden und hing halb über dem Sofa. Angela selbst saß in Zellabys Arbeitssessel, halb über den Schreibtisch geworfen, den Kopf auf die bloßen Arme gelegt. Sie rührte sich nicht, als ich hereinkam.


  Das Öffnen der Tür erzeugte einen Luftzug, der ein Stück Papier vom Schreibtisch auf den Boden fegte.


  Ich hob es auf. Es war ein Brief in Zellabys steiler Handschrift. Ich brauchte ihn nicht zu lesen. Mir war alles klar geworden, als ich das rötlich-weiße Glühen vom Meierhof her gesehen und mich im selben Moment an die schweren Kästen erinnert hatte, die angeblich das Tonbandgerät und die anderen Apparaturen enthielten. Auch war ich nicht befugt, den Brief zu lesen, doch als ich ihn wieder neben die stumme Angela auf den Schreibtisch legte, fiel mein Blick auf ein paar aufschlußreiche Zeilen:


  »... wird dir bestätigen, daß es nur noch Wochen, höchstens Monate dauern kann. Also nicht bitter werden, mein einzig Lieb ...


  Was meinen Entschluß angeht: Wir haben so lange in einem umhegten Garten gelebt, daß wir das Gesetz der Wildnis vergessen haben. Es heißt: Si fueris Romae, Romani vivito more, und mit Recht. Doch kann man dasselbe noch gültiger ausdrücken, wenn man sagt: Willst du in der Wildnis leben, so lebe nach dem Gesetz der Wildnis ...«
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